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		Wiedergefunden.

		Erzählung.

		Der Assessor Dorn schritt in seinem
Zimmer auf und ab, die Hände auf den Rücken gelegt, den Blick auf
die Erde geheftet. Die feingeschnittenen Gesichtszüge desselben
schienen vollkommen ruhig zu sein, allein um den Mund, um die
festgeschlossenen Lippen zuckte ein bitteres schmerzliches Lächeln.
Ein scharfer Beobachter konnte wahrnehmen, daß er bemüht war,
äußerlich ruhig zu erscheinen, mochte es in seiner Brust auch noch
so heftig stürmen. Er hatte die Selbstbeherrschung zu oft geübt, um
sie in diesem Augenblicke zu verlieren. Welche Schmerzen und
Anstrengungen eine solche Selbstbeherrschung kostet, wenn das
leidenschaftliche Blut überschäumen will, wenn Bitterkeit und Groll
die Brust zu zersprengen drohen und das Herz langsam verzehren,
davon haben die wenigsten Menschen eine Ahnung!

		Das Gesicht des Assessors war, wenn vielleicht auch nicht schön,
doch jedenfalls interessant. Die bleichen Wangen verriethen zwar
eine große nervöse Erregtheit, allein aus den großen und dunkeln
Augen sprach ein fester und entschlossener Sinn bei aller Tiefe der
Empfindung und des Gemüthslebens. Diese Augen hatten einen fast
überwältigenden Glanz.

		Dorn's Gestalt war mittelgroß und schlank. Seine ganze
Erscheinung ließ sofort erkennen, daß das geistige Leben in ihm
vorherrschte, sie schien in erregten Augenblicken mit den Ideen zu
wachsen und an den Entschlüssen sich zu festigen.

		Noch immer schritt Dorn in derselben Weise im Zimmer auf und ab,
als hastig an die Thür gepocht wurde und, ehe er noch ein »Herein«
gerufen hatte, die große Gestalt eines jungen Mannes, eines hohen
Zwanzigers, wie Dorn es selbst war, eintrat, es war der Doktor
Golz.

		»Dorn,« rief er in sichtbarer Aufregung, indem er dem Freunde
die Hand entgegenstreckte, »ich habe gehört, daß heute die
Disziplinar-Untersuchung gegen Dich beendet ist, kennst Du schon
das Resultat derselben?«

		»Gewiß,« gab der Assessor zur Antwort. »Ich habe ja die erste
Berechtigung, dasselbe zu erfahren, es ist bereits seit einer
Stunde in meinen Händen und ich war soeben dabei, mich mit der
ganzen Tragweite derselben vertraut zu machen.«

		»Wie lautet dasselbe?« fiel Golz ungeduldig ein.

		»Lies es selbst,« entgegnete Dorn, indem er mit der Hand ein auf
dem Tisch liegendes Schreiben bezeichnete. »Es ist ein Urtheil in
bester Form und es sind mir nicht einmal die Kosten für den
Stempelbogen, auf welchem dasselbe geschrieben ist, erspart.«

		Golz hörte den Spott, der in den letzten Worten lag, kaum.
Hastig ergriff er das Schreiben und durchflog es. Unwillkürlich
athmete er tiefer und erleichtert auf.

		»Gottlob, Du bist nur nach B. versetzt – ich hatte Schlimmers
erwartet,« sprach er und blickte den Freund mit sichtbarer Freude
an.

		Ueber Dorn's Gesicht glitt ein schmerzlicher Zug.

		»Sprich es unbefangen aus, daß Du befürchtet hast, ich werde
ganz abgesetzt werden,« entgegnete er. »Oder hast Du vielleicht gar
geglaubt, meine Richter würden einen Scheiterhaufen errichten,
damit ich verbrannt werde, weil ich gewagt habe, andere
Ueberzeugungen und Ansichten zu haben, wie sie! Ist diese
Versetzung nach B. vielleicht viel milder als eine Absetzung? Ich
halte sie sogar noch für viel härter. Man schickt mich in das Exil,
man will mich in dem kleinen Neste, wo ich weder nützen noch
schaden kann, verkümmern und verderben lassen, man gibt mich durch
diese Versetzung gleichsam der Vergessenheit anheim, denn ich bin
fest überzeugt, daß man sich meiner nie wieder erinnern wird. Das
ist die Absicht!«

		»Dorn, Du blickst zu schwarz,« fiel Golz ein. »Ich begreife, daß
Dein Auge augenblicklich getrübt ist, daß die Zukunft Dir nicht in
dem freundlichsten Lichte erscheint, wenn Du ruhiger geworden bist,
wird Dir Alles anders entgegentreten.«

		»Bin ich vielleicht nicht ruhig?« bemerkte der Assessor, indem
er sein großes Auge fest auf den Freund richtete. »Du weißt, daß
ich es nicht liebe, mich selbst zu täuschen, ich trete selbst einer
Gefahr ruhig entgegen, sobald ich im Stande bin, sie fest ins Auge
zu fassen. Dir erscheint meine Versetzung als geringbedeutend, für
mich ist es eine Thatsache, deren Folgen sich durch mein ganzes
Leben wie ein schwarzes Band hinziehen. Was habe ich mir überhaupt
Strafbares zu Schulden kommen lassen? Es gibt vielleicht nur
Wenige, welche mit gleicher Gewissenhaftigkeit ihre Pflichten
erfüllen, wie ich stets gethan habe. Mein ganzes Vergehen besteht
darin, daß ich freisinnigere Anschauungen habe, als meine
Vorgesetzten, daß ich einer andern politischen Partei angehöre, als
sie, daß ich gewagt habe, in einer Zeitung manche Mängel unserer
Gesetzgebung und unserer Verwaltung offen darzulegen. Dies ist mir
als Verbrechen angerechnet, mein Recht der freien persönlichen
Ueberzeugung wird mir beschränkt. Als Beamter soll ich nicht mehr
sein, als ein geistiger Sklave meiner Vorgesetzten. Ich soll
reaktionären Grundsätzen huldigen, weil die Leiter unsrer Regierung
reaktionär gesonnen sind, würden morgen freisinnige Männer an deren
Stelle treten, so würde man verlangen, daß ich mit demselben Tage
auch freisinnig werde, um vielleicht nach kurzer Zeit mich wieder
in einen Reaktionär umzuwandeln – als ob die Ueberzeugung und
Gesinnung nichts weiter wäre, als ein Kleid, welches man beliebig
nach Sonnenschein oder Regen wechseln kann! – Doch still hiervon,
als Arzt wirst Du dies kaum recht begreifen, weil Du unabhängig in
Deinen Ueberzeugungen bist.«

		»Ich begreife Dich vollkommen, Dorn,« entgegnete Golz, »allein
wird dies für Dich je anders werden, wenn Du Beamter bleibst?«

		»Ich verstehe Dich« warf der Assessor mit schmerzlichem Lächeln
ein, »Du meinst, ich solle meine Stellung aufgeben, ausscheiden aus
dem Staatsdienste und mir einen andern Beruf wählen!«

		»Jedenfalls würde Dir ein anderer Beruf bei Deinen tüchtigen
Kenntnissen und außerordentlichen Fähigkeiten wenig Schwierigkeiten
bereiten,« bemerkte der junge Arzt.

		Dorn schüttelte ablehnend mit dem Kopfe.

		»Kenntnisse und Fähigkeiten allein reichen nicht aus. Wenn mir
nun die Lust fehlte, wenn es mir nicht mehr möglich wäre, mich in
ganz andere Anschauungen hinein zu leben? Doch genug hiervon, denn
diese Fragen habe ich mir mehr denn hundertmal vorgelegt. Ich bin
fest entschlossen, in meiner Stellung auszuharren und gehorsam in
das Exil zu gehen. Frage mich nicht nach den Gründen dieses
Entschlusses, denn ich bin überzeugt, Du würdest sie zum Theil für
sehr thöricht halten, zum Theil nicht einmal fassen.«

		Der junge Arzt schwieg einen Augenblick. Aus den Worten des
Freundes errieth er die Größe seiner Erregung und er kannte kein
Mittel, um dieselbe zu mildern. Seit Jahren war er mit Dorn
befreundet, er liebte ihn, schätzte ihn hoch, allein er wußte auch,
wie schwer auf dessen festen und selbstständig abgeschlossenen
Charakter einzuwirken war. Dorn gehörte zu den Naturen, welche
einen Schmerz nur dadurch überwinden, daß sie ihn langsam in sich
verzehren.

		»Wann mußt Du Deine Stellung in B. antreten?« fragte er
endlich.

		»Hast Du den Schluß des Schreibens nicht gelesen? Es ist mir nur
eine Zeit von drei Tagen gelassen. Es soll darin eine besondere
Strenge liegen, allein meine Herren Richter haben mir durch diese
kurze Frist einen großen Dienst erwiesen. Es ist ja eine alte
Lebensregel, daß man eine unangenehme Sache nie aufschieben
soll.«

		»Dorn, weiß Deine Braut schon um Deine Versetzung?« fragte Golz
weiter.

		Das Gesicht des Assessors nahm plötzlich einen anderen Ausdruck
an. Die Brauen zogen sich zusammen und auf die Augen legte es sich
wie ein trüber Schatten. Er schwieg einige Minuten, ehe er auf
diese Frage eine Antwort gab und starrte halb in Gedanken versunken
vor sich hin. Dann fuhr er mit der Rechten über die Stirn, als
wollte er fortscheuchen, was sich dort schwer gelagert hatte.

		»Ich habe sie noch nicht gesprochen,« entgegnete er endlich,
»diese schwere Stunde steht mir noch bevor. Vielleicht ist sie
durch ihren Vater bereits darauf vorbereitet, denn ich bin nicht in
Zweifel, daß dieser meine Strafe früher erfahren hat, als ich.«

		Unwillkürlich rang sich ein Seufzer aus seiner Brust.

		Golz' Auge ruhte auf ihm. Der Freund erkannte, wie peinlich ihm
dieser Gegenstand war, dennoch hielt er es für das Beste, offen mit
ihm darüber zu sprechen.

		»Dorn, befürchtest Du, daß Deine Braut Deine Versetzung eben so
schwer empfinden wird, wie Du?« bemerkte er endlich fragend.

		Rasch schlug der Assessor das Auge auf und blickte den jungen
Arzt forschend an. Aus den Mienen desselben suchte er zu lesen, was
in seinem Innern vorging. War es auch dem Freunde schon bekannt,
daß Adelheid's Herz, seitdem die Disziplinar-Untersuchung gegen ihn
eingeleitet war, sich ihm sichtbar entfremdet hatte, daß ihr Vater
ihm mit einer fast auffallenden Kälte entgegengetreten? War der
Bruch mit der Geliebten, an dessen Möglichkeit er selbst kaum hatte
glauben mögen, bereits beschlossen und vielleicht schon
stadtkundig?

		»Ja, ich fürchte es,« entgegnete er. »Es wird mir schwer, an der
Treue ihres Herzens zu zweifeln, allein Adelheid steht nur zu sehr
unter dem Einflusse ihres Vaters, und dieser glaubt als Schulrath,
jeder freisinnigen Idee feindlich entgegentreten zu müssen. Ihm ist
meine Verlobung mit Adelheid nie eine Freude gewesen; seitdem die
Untersuchung gegen mich eingeleitet, ist er doppelt zurückhaltend
und kalt gegen mich gewesen. Nun, was kommen soll, muß sich heute
noch entscheiden, da ich Adelheid Alles mittheilen werde.«

		»Dorn, Du siehst auch hierin wieder zu schwarz,« suchte Golz den
Freund zu beruhigen.

		Ueber des Assessors Gesicht zog wieder jenes bittere Lächeln,
welches die ganze Größe seines Schmerzes verrieth.

		»Ich sehe nur schärfer als Du,« sprach er, »Freund, ein Unglück
kommt selten allein. Bringe an einem Bergsabhange einen Stein
einmal in's Rollen, dann reißt derselbe auch noch andere Steine mit
sich. Mit meinen Träumen von Glück ist es – vorbei. Jahre lang habe
ich rastlos und unermüdlich gearbeitet, weil ich hoffte, mir
dadurch eine hohe Stellung zu erringen, diese Hoffnung werde ich
als Assessor in B. zu Grabe tragen, wie ich selbst dort einst als
alter Assessor ins Grab gelegt werde. Ich träumte von einem
unendlichen Glücke an Adelheid's Seite – auch das ist dahin dahin!
Und vielleicht ist es gut, daß ich sie nicht an mein Geschick
knüpfe. Als sie mir ihr Herz schenkte, war sie jedenfalls von ganz
anderen Hoffnungen erfüllt, als dereinst das Weib eines Assessors
in B. zu werden! Mein Vater hat sich, wie Du weißt, meiner
freisinnigen Ansichten wegen bereits völlig von mir abgewandt, er
erkennt, wie er mir gestern geschrieben hat, mich nicht mehr als
seinen Sohn an, meine Freunde wenden dem in das Exil Verbannten
vielleicht auch den Rücken – dann werde ich wenigstens ohne allzu
schwere Pflichten gegen die Welt in B. anlangen!«

		»Sei nicht ungerecht,« warf Golz ein. »Mag es kommen, wie es
will, von Deinen Freunden wird Dir kein einziger ungetreu
werden!«

		»Keiner?« wiederholte Dorn bitter lachend. »Freund, ich kenne
die Menschen leider besser! Ich sehe auch hierin vollkommen klar
und ruhig. Jeder meiner Freunde wird, wenn er mir begegnet, mich
seiner aufrichtigen Theilnahme versichern, und bin ich erst zwei
Monate in B., so haben mich Alle vergessen. Ich werde keinem einen
Vorwurf daraus machen, denn das Leben ist nicht mehr, als ein Kampf
der Interessen, und die Menschen sind selten, welche an die ihrigen
zuletzt denken. Wir nennen sie hochherzige und edle Menschen –
vielleicht sind es nur Narren! Wer will dies entscheiden? Der
Egoismus ist ja das wunderbar mächtige Band, welches die Menschen
trennt und vereint.«

		Golz sah ein, daß es ihm nicht gelingen werde, den Freund dieser
düsteren Stimmung zu entreißen und ihm eine andere Ueberzeugung
beizubringen.

		»Wann wirst Du zu Deiner Braut gehen?« fragte er.

		»Bald – bald! Diese Ungewißheit peinigt mich. Es ist ein
schwerer Gang, dennoch werde ich ihn nicht aufschieben.«

		»Dann gewähre mir eine Bitte,« fuhr der junge Arzt fort. »Kann
ich Dich in einer Stunde in dem Weinkeller, in welchem wir so
manche vergnügte Stunde zusammen verlebt haben, erwarten? Nicht
Neugier, sondern die Theilnahme an Deinem Geschicke drängt mich, zu
erfahren, wie dasselbe sich gestaltet.«

		»Ich werde kommen,« entgegnete der Assessor ruhig, »ich könnte
Dir das Resultat freilich schon jetzt mittheilen – doch nein –
nein, ich will mir nicht selbst den Vorwurf machen, daß ich nicht
bis zum letzten Augenblicke gehofft habe!«

		Golz verließ den Freund.

		Dorn blieb allein zurück. Er glaubte ruhig zu sein und doch
mußte er sich zu dem schweren Gange erst sammeln. Vor Adelheid's
Bilde, welches über seinem Schreibtische hing, blieb er stehen. Es
war nur eine Photographie, aber für ihn trat es aus dem Rahmen
hervor und gewann Leben. Er blickte in die braunen Augen des
geliebten Mädchens, er sah das freundliche, glückliche Lächeln,
welches ihre Züge verklärte. Wenige Tage nach der Verlobung, zu
seinem Geburtstage, hatte ihn Adelheid mit dem Bilde überrascht.
Konnten diese Augen lügen?«

		»Nein, es kann nicht sein!« rief er. »Sie kann nicht von Dir
lassen und wenn Dich alle Menschen verkennen. Aus freier Neigung
hat sie Dir ihr Herz geschenkt und das Herz hat mit politischen
Ansichten nichts zu schaffen. Du thust ihr Unrecht, wenn Du an ihr
zweifelst. Wenn diese Augen, in die ich beseligt so oft geschaut
habe, trügen, dann werde ich nie einem Auge wieder trauen. Dann ist
es eine Thorheit und Lüge, daß das Auge der Spiegel der Seele
sei!«

		Mit ungeduldiger Hast kleidete er sich an und verließ das
Zimmer.

		Das Herz schlug ihm schneller, als er über die Straße zu dem
Hause des Schulraths Klinkhardt eilte.

		Einige Bekannte begegneten ihm, ohne sie zu bemerken, eilte er
an ihnen vorüber, die Stirn glühte ihm, er fühlte den Puls in den
Schläfen pochen und doch schien alles Blut aus seinen Wangen
gewichen zu sein.

		Als er die Hand auf das Thürschloß der Wohnung des Schulraths
legte, zitterte dieselbe und er zögerte einen Augenblick, die Thür
zu öffnen. Noch einmal strich er mit der Rechten über die Stirn hin
– er mußte ruhig sein. Unwillkürlich lauschte sein Ohr, ob er nicht
Adelheid's Stimme vernehme, sie würde ihm als gute Vorbedeutung
erschienen sein – es blieb still.

		Endlich trat er ein. Das ihm entgegenkommende Dienstmädchen
fragte er nach Adelheid; ehe er noch eine Antwort erhalten konnte,
trat der Schulrath aus seinem Zimmer und forderte ihn auf, in
dasselbe einzutreten.

		Klinkhardt war eine Persönlichkeit, welche schon auf den ersten
Anblick hin wenig Vertrauen einflößte, lang und hager. Auf seinem
Gesichte lag fortwährend ein streng abgemessener Ernst, dasselbe
schien nicht lachen zu können und nie gelacht zu hoben. Höchstens
verzogen sich die Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln. Die
kleinen, grauen Augen blickten scharf und stechend, die fest
geschlossenen Lippen verriethen einen unbeugsamen Willen.

		Klinkhardt's Charakter entsprach seiner äußeren Erscheinung. Er
war pedantisch, streng und fanatisch gegen Alles, was nicht mit
seinen Ansichten übereinstimmte. Von jeher hatte er nur sein
Interesse im Auge gehabt, und die Erfolge dieses Grundsatzes
befestigten denselben noch mehr, denn er besaß eine sehr
einflußreiche Stellung und war gewöhnt, durchzusetzen, was er
einmal beschlossen hatte.

		Es lag in dem Charakter dieses Mannes ein dämonischer
tyrannischer Zug. Wohl konnte er auch anschmiegend und freundlich
sein, allein nur dann, wenn es in seinem Interesse lag und er
dadurch Einfluß gewinnen wollte.

		Dorn kannte ihn, er verstand deßhalb auch vollkommen
Klinkhardt's Worte, als dieser, nachdem er die Thür hinter sich
geschlossen hatte, in kalter Weise sprach: »Ich habe Sie heute
erwartet!«

		Es war vielleicht gut, daß Klinkhardt ihm in dieser Weise
entgegentrat, denn er erhielt dadurch seine völlige Ruhe wieder.
Adelheid hätte Rechenschaft von ihm erlangen können, der Schulrath
hatte keine Berechtigung dazu.

		»Sie wissen, daß ich jeden Tag komme, um Adelheid zu sehen,«
entgegnete er.

		Diese scheinbar unbefangene Antwort setzte Klinkhardt sichtbar
in Verlegenheit. Er schloß die kleinen Augen halb und ließ sie
forschend auf dem Assessor ruhen.

		»Das wußte ich allerdings, und doch erwartete ich Sie heute mit
doppelter Bestimmtheit,« sprach er.

		»Sie sehen, daß Sie sich nicht getäuscht haben,« bemerkte Dorn.
»Weil ich Adelheid eine Mittheilung zu machen habe, bin ich heute
sogar früher gekommen.«

		»Ich glaube, die Mittheilung dürfte nicht allein für meine
Tochter, sondern auch für mich von Bedeutung sein,« warf Klinkhardt
ein.

		»Gewiß,« versicherte Dorn, »ich darf indeß wohl annehmen, daß
sie Ihnen kein Geheimniß mehr sein wird.«

		»Sie haben ganz recht vermuthet, Herr Assessor,« entgegnete der
Schulrath mit strengem Tone, indem er seine lange Gestalt noch
höher aufrichtete. »Es ist mir kein Geheimniß mehr, was Sie meiner
Tochter mittheilen wolle, allein auch Adelheid weiß bereits darum,
ich halte deßhalb diese Mittheilung für unnöthig, und empfing Sie
deßhalb, um Ihnen dies zu sagen.«

		Dorn preßte, von Schmerz hingerissen, die Lippen aufeinander. Er
hatte sich also dennoch nicht getäuscht! Er hätte die Hand vor das
Gesicht pressen und laut aufschreien mögen, allein diesem Manne
mochte er sein Inneres nicht verrathen.

		»Es wäre unnatürlich, wenn ich mit meiner Verlobten nicht über
meine Versetzung sprechen wollte,« entgegnete er äußerlich ruhig,
wenn seine Brust auch zerrissen war.

		»Herr Assessor, die Versetzung ist eine Folge der gegen Sie
eingeleiteten Untersuchung, Sie werden sicherlich selbst nicht zu
leugnen wagen, daß es eine Strafversetzung ist.«

		»Ich werde Adelheid die volle Wahrheit sagen, wie ich von Anfang
an nicht anders als wahr gegen sie gewesen bin.«

		»Sie scheinen sich die Folgen dieser Strafe nicht recht klar
gemacht zu haben,« bemerkte Klinkhardt.

		Dorn schwieg und blickte den Schulrath fragend an.

		»Sie werden begreifen,« fuhr Klinkhardt fort, »daß ich unter
diesen Verhältnissen Ihre Verlobung mit meiner Tochter als
aufgelöst betrachte. Die Frau eines Assessors in B. kann sie
nimmermehr werden, und ich vermuthe, es wird sehr lange währen, ehe
Sie befördert werden, jedenfalls müßten Sie in Ihren Ansichten
zuvor eine Umwandlung vornehmen!«

		»Halt, Herr Schulrath!« fiel Dorn ein. Das Blut war ihm in die
Wangen gestiegen. »Meine Ansichten sind mein Eigenthum, und so
lange ich dieselben für die richtigen halte, wird nie eine
Umwandlung derselben eintreten. Nicht hierüber möchte ich mit Ihnen
sprechen, weil ich weiß, wie weit wir in dem Punkte
auseinandergehen. – Ich begreife, daß Sie die Auflösung meiner
Verlobung mit Adelheid wünschen, da Sie derselben nie sehr geneigt
gewesen sind, Adelheid hat mir indeß ihr Herz aus freier Neigung
geschenkt, und ich werde nicht eher von ihr lassen, als bis sie mir
selbst gesagt hat, daß sie mich nicht mehr liebt.«

		Die Mundwinkel des Schulraths verzogen sich zu einem spöttischen
Lächeln.

		»Meine Tochter theilt ganz meine Wünsche, ich spreche in ihrem
Namen zu Ihnen,« bemerkte er.

		Unwillkürlich preßte Dorn die Hand auf das Herz. Er hatte dies
Wort befürchtet, ja mit ziemlicher Bestimmtheit vorausgesehen, und
dennoch traf es ihn wie ein Dolchstich. Seine Lippen zitterten
leise, als er sie öffnete, um zu antworten. Aber wußte er denn, ob
der Schulrath die Wahrheit gesprochen hatte? War es möglich, daß
Adelheid die Trennung wünschte? Konnte ihre Liebe so schnell
erkaltet sein? Er glaubte ihre braunen Augen vor sich zu erblicken
und in dieselben hinein zu sehen.

		»Ich kann Ihnen nur glauben, wenn ich Ihre Worte aus Adelheids
Munde bestätigt höre!« rief er erregt. »Ihre Treue kann sich so
schnell nicht wandeln; mehr denn hundert Mal hat ihr Mund mir die
Versicherung der Liebe zugeflüstert, und ihr Mund kann nicht
gelogen haben.«

		»Ihr Herz hat sich nur getäuscht, wie wir uns so oft im Leben
täuschen!« sprach Klinkhardt kalt und wollte sich von Dorn
abwenden, als betrachte er die Unterredung für beendet.

		»Herr Schulrath!« rief Dorn, immer mehr seine Ruhe verlierend,
weil der Schmerz ihn überwältigte. »Wo ist Adelheid? Von ihr selbst
will ich es hören, von ihr selbst! Befürchten Sie keine Scene! Wenn
Adelheid selbst mir sagt, daß sie mich nicht mehr liebt, dann will
ich ihr Wort zurückgeben, ruhig, ohne einen einzigen Vorwurf!«

		»Meine Tochter ist für Sie nicht mehr zu sprechen!« sprach
Klinkhardt mit kalter Entschiedenheit. »Sie selbst wünscht die
Aufhebung der Verlobung mit Ihnen und hat mich beauftragt, Ihnen
diesen Ring, dies Bild und diese Geschenke, welche Sie ihr gemacht
haben, zurück zu geben. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß sie
in gleicher Weise die Zurückgabe verschiedener kleiner Andenken
auch von Ihnen erwartet. Sie haben die Liebe meiner Tochter selbst
verscherzt!«

		Hatte in des Assessors Herzen noch ein Funken der Hoffnung
gelebt, so war auch dieser jetzt verlöscht. Alles Blut schien ihm
in das Herz zu dringen, er hätte laut aufschreien mögen. Der
Schulrath legte den Ring, den Adelheid getragen, sein Bild, welches
sie so oft geküßt, auf den Tisch. War dies möglich ohne ihre
Einwilligung? Jetzt konnte er nicht mehr hoffen, es wäre Thorheit
gewesen.

		»Nicht ich habe Adelheid's Liebe verscherzt, sondern Sie, Sie
haben dieselbe vernichtet!« rief er leidenschaftlich. »Sie haben
all' Ihren Einfluß geltend gemacht, um mich aus ihrem Herzen zu
verdrängen. Ich habe dies längst befürchtet, allein ich hielt
Adelheid's Herz für fester und edler. Nicht einmal diesen kleinen
Sturm hat es zu überdauern vermocht. Und doch wußte sie, daß meinen
Charakter nicht der geringste Vorwurf trifft! Sie trennt sich von
mir ungehört, nicht ein Wort hat sie mehr für mich, und doch kennt
sie mich, doch weiß sie, daß ich zu stolz sein würde, ihre Hand
anzunehmen, wenn sie mir dieselbe nicht mit voller Liebe
reichte!«

		»Herr Assessor, unsere Unterredung ist beendet,« unterbrach ihn
Klinkhardt und fügte nicht ohne Spott hinzu: »Vielleicht werden Sie
in B. zu der heilsamen Einsicht gelangen, daß Ihr bisheriger Weg
nicht der richtige war, und ich hoffe, daß Ihre Vorgesetzten dann
Ihre Vergangenheit vergessen werden. Ich wünsche Ihnen das
aufrichtig!«

		Er wandte sich ab.

		Dorn zuckte zusammen. Diese Worte trafen seine Ehre und seinen
Stolz.

		»Herr Schulrath, ich danke für Ihren Wunsch, glaube denselben
indeß nicht zu bedürfen,« rief er. »Wäre es mein Streben, Carriere
zu machen, so brauchte ich nur auf Ihr Leben zurück zu blicken, um
den Weg kennen zu lernen, auf dem man durch kriechende
Unterwürfigkeit gegen die Vorgesetzten vorwärts gelangt. Ich
verachte solchen Weg, weil er eines Mannes unwürdig ist, und kann
deßhalb Ihrem Vorbilde nicht folgen!«

		Unwillkürlich trat Klinkhardt einen Schritt zurück. Solche Worte
hatte er seit Jahren nicht gehört. Die Adern auf seiner Stirn
schwollen dick auf, die kleinen Augen schlossen sich fast ganz und
die Lippen zuckten.

		»Das – das wagen Sie mir zu sagen!« rief der Schulrath endlich –
er war nicht im Stande, mehr hervorzubringen.

		»Weßhalb nicht?« entgegnete Dorn. »Ich könnte Sie noch an eine
andere Geschichte erinnern, an die Art und Weise, wie man Schulrath
wird, an die Mittel, durch welche sich solche Stellung erringen
läßt, doch unsere Unterredung ist beendet.«

		Er wandte sich der Thür zu.

		»Hinaus, hinaus! Sie betreten mein Haus nie wieder,« rief
Klinkhardt in ohnmächtiger Wuth, indem die gewohnte Ruhe ihn
vollständig verließ. »O, hätte ich nie geduldet, daß meine Tochter
sich mit Ihnen verlobt!«

		Noch einmal wandte sich Dorn um.

		»Freuen Sie sich, daß dies geschehen ist,« entgegnete er. »Wenn
mich diese Rücksicht nicht bände, so würde ich jetzt öffentlich in
einer Zeitung erzählen, durch welche Mittel Sie Schulrath geworden
sind. Ich bezweifle, ob Sie dann im Stande wären, noch länger diese
Stellung zu behaupten. Das Eine haben Sie bis jetzt noch nicht
gewußt, daß die Beweise für jene Mittel in meinen Händen sind.«

		Er verließ das Zimmer.

		Regungslos blieb der Schulrath stehen. Er starrte auf die Thür,
durch welche Dorn verschwunden war. Seine kleinen Augen waren
größer geworden, sie schienen aus dem Kopfe hervorzutreten. Er
faßte mit der Hand nach dem Schreibtische, um sich zu stützen, die
Kniee versagten ihm jedoch den Dienst. Erschöpft sank er in den
Sessel, der vor seinem Arbeitstische stand.

		Regungslos, das Gesicht mit beiden Händen bedeckt, saß er eine
Zeit lang da. Gedanken auf Gedanken drängten durch seinen Kopf hin.
Endlich wurde er ruhiger und ließ die Hände langsam sinken, allein
die Blässe seines Gesichtes verrieth deutlich, welche schweren und
bangen Minuten er durchlebt hatte.

		»Es ist nicht wahr, daß er Beweise gegen Dich hat!« rief er sich
selbst zu. »Hätte er sie, so würde er nicht bis zu diesem
Augenblicke davon geschwiegen haben, er hätte Adelheid nicht
aufgegeben und ich mich in der That seinem Willen fügen müssen. Nur
eine leere Drohung hat er gegen mich ausgestoßen und ich bin
thöricht genug gewesen, mich dadurch schrecken zu lassen. Niemand
kann gegen mich auftreten – Niemand! Und wenn es Jemand wagte –
mein Einfluß reicht weit. Mancher würde zu Grunde gehen, ehe er mir
zu schaden vermöchte!«

		Er erhob sich wieder. Wohl bebte die lange, hagere Gestalt noch
leise, allein der Hochmuth und das Bewußtsein seiner Macht gaben
ihr bald ihre frühere Festigkeit zurück.

		Adelheid trat in diesem Augenblick in das Zimmer. Es war eine
überraschend schöne Erscheinung, groß und schlank. In ihren braunen
Augen lag ein eigenthümlicher Glanz, dunkles Haar flocht sich um
den feinen Kopf. Jeder Zug ihres Gesichtes war harmonisch und
schön, allein auf der hohen Stirn lag ein kalter, stolzer Ausdruck.
Man würde es kaum für möglich gehalten haben, daß sie die Tochter
des Schulraths sei, so verschieden waren die Züge Beider, und doch
sah sie ihrem Vater ähnlich durch den kalten und berechnenden
Blick, durch den stolzen Zug, der Beiden gemeinsam war.

		Klinkhardt ging ihr einige Schritte entgegen, über sein Gesicht
ging ein schwaches Lächeln. Er nahm alle Kräfte zusammen, um sich
zu beherrschen, denn Adelheid durfte nicht errathen, was in ihm
vorging.

		»Dorn ist hier gewesen!« sprach Adelheid und ließ den Blick über
den Ring und das Bild des Assessors gleiten, welche noch auf dem
Tische lagen.

		»Ja, Kind,« entgegnete Klinkhardt, »er war hier, und er wird nie
wiederkehren.«

		Adelheid schwieg. Ihre Zähne nagten an der Unterlippe. Ob sie
Reue empfand, weil sie den Geliebten auf den Wunsch ihres Vaters so
schnell aufgegeben? Daß sie Dorn geliebt hatte, konnte sie nicht
leugnen, und ob sie ihn noch liebte, wagte sie sich nicht zu
befragen.

		»Wie nahm er Deine Worte auf?« fragte sie endlich, indem ihr
Auge auf dem Bilde Dorn's haften blieb.

		»Ruhiger, als ich vermuthete,« entgegnete der Schulrath. »Er
schien es erwartet zu haben, daß Du ihn zurückweisen werdest.«

		»Ich habe ihn nicht zurückgewiesen, sondern Du hast mich dazu
überredet!« rief Adelheid, und in ihrem Auge blitzte es
leidenschaftlich auf. »Ich habe Deinem Verlangen nachgegeben,
allein ich weiß nicht, ob ich Recht gethan habe; Dorn hat mich
aufrichtig geliebt.«

		»Du hast recht gethan,« fiel der Schulrath hastig ein. »Oder
hättest Du Lust gehabt, die Gattin eines Assessors in B. zu werden,
eines Mannes, der vielleicht zwanzig Jahre lang in derselben
Stellung bleibt, vielleicht sogar Zeitlebens, wenn er sich nicht
ändert? Hättest Du Lust gehabt, den Spott aller Deiner Bekannten
auf Dich zu laden?«

		Wieder schwieg Adelheid. Ihr Vater hatte in richtiger Erkenntniß
ihre schwache Seite berührt, dennoch fühlte sie, daß sie unrecht
gegen Dorn gehandelt. Vor ihrem Geiste zog es vorüber, wie
glücklich sie an Dorn's Seite zu werden geträumt hatte. Den Mann,
der ihr noch vor wenigen Tagen so nahe gestanden, dem sie ihr
ganzes Herz anvertraut hatte, an dessen Arme sie so oft in
Gesellschaften erschienen war, den sollte sie jetzt als einen
Fremden betrachten, sie sollte ihn nicht mehr kennen, wenn sie ihm
begegnete!

		Wohl hatte die Nachricht von Dorn's Strafversetzung, welche ihr
Vater ihr mit den bittersten Bemerkungen mitgetheilt, sie
zurückgeschreckt, allein schon jetzt dachte sie milder über Dorn.
Mit dem Muthe eines Mannes hatte er seine Ansichten offen bekannt
und vertreten. Sie erinnerte sich der Zeit, in welcher sie ihn
dieses Freimuths wegen doppelt hochgeschätzt hatte.

		»Wenn es denn einmal geschehen mußte,« sprach sie langsam, »dann
wäre es besser gewesen, ich selbst hätte es ihm gesagt, ich würde
eine mildere Form gefunden haben, als Du!«

		»Nein!« fiel der Schulrath ein. »Du würdest Dich ohne Grund
aufgeregt haben, Du wärst vielleicht schwach gewesen, es ist besser
so. Auch ich habe es ihm ruhig und in milder Weise gesagt, ich habe
es ihm als eine Nothwendigkeit, welche sich aus den Verhältnissen
ergibt, dargestellt und er sah dies selbst ein.«

		Der Schulrath scheute sich nicht, seiner Tochter die Unwahrheit
zu sagen.

		»Du hast ihm auch den Ring, das Bild und die Geschenke
zurückgegeben?« fragte Adelheid.

		»Gewiß.«

		»Und doch liegen dieselben noch hier?« fuhr Adelheid fort.
Mißtrauen gegen die Worte ihres Vaters schien in ihr
aufzutauchen.

		Klinkhardt bemerkte erst jetzt, daß die Gegenstände noch auf dem
Tische lagen. Ein verlegenes Lächeln spielte um seinen Mund.

		»Er hat vergessen, sie mit sich zu nehmen, ich werde sie ihm
indeß heute noch zusenden,« sprach er. »Adelheid, die Sache ist
jetzt abgethan, ich weiß, daß ich Dich vor manchem Kummer und einer
unglücklichen Zukunft bewahrt habe, Dir stehen ganz andere
Aussichten offen, als die Frau eines Assessors zu werden; nun
vergiß das Geschehene und den Mann, der Deiner so wenig würdig
war.«

		Eine leichte Röthe flammte über Adelheid's Wangen hin.

		»Vater,« sprach sie, und ihre Stimme klang fest und entschieden,
»ich habe Dorn der äußeren Verhältnisse wegen und weil Du mich
drängtest, aufgegeben. In dieser Stunde würde ich es vielleicht
nicht mehr thun; da es indeß einmal geschehen ist, so will ich Dorn
nicht zurückrufen, allein ich will nicht, daß Du ihn schmähst und
als unwürdig darstellst. Das ist er nicht. Er ist bestraft, weil er
den Muth hatte, seine Ueberzeugung offen aussprechen, hundert
andere Männer besitzen diesen Muth nicht. Ich kenne Dorn genauer,
als Du, und ich habe nicht eine einzige Eigenschaft an ihm
entdeckt, die mich nöthigte, ihn weniger zu achten. Ob ich ihn bald
oder nie vergessen werde, darüber wird sich mein Herz keine
Vorschriften machen lassen, ich fühle, daß ich Deinen Wünschen
schon zu viel nachgekommen bin!«

		Sie wandte sich ab, um das Zimmer zu verlassen.

		»Kind, Kind!« rief der Schulrath fast bestürzt, denn in so
entschiedener Weise war ihm Adelheid nie entgegen getreten; sie
hatte das Gemach indeß bereits verlassen.

		Einige Minuten lang blieb Klinkhardt noch im Nachdenken
versunken stehen, dann glitt ein spöttisches Lächeln um seinen Mund
und er ließ sich an dem Schreibtische nieder.

		»Sie wird ihn vergessen,« sagte er zu sich selbst, »denn B. ist
weit, und daß der Herr Assessor von dort in einer Reihe von Jahren
nicht zurückkehrt, dafür werde ich Sorge tragen. Mein Einfluß
reicht Gottlob weiter als der seinige!«

		Als Dorn das Haus des Schulraths verlassen hatte, eilte er
hastig über die Straße hin. Er preßte die Lippen fest aufeinander,
um den Schmerz, der seine Brust fast zu zersprengen drohte, zu
beherrschen. Er hatte befürchtet, ja erwartet, daß es so kommen
werde, wie es gekommen war, dennoch erschütterte ihn das Geschehene
auf's Tiefste. Was war Liebe und Vertrauen mehr als eine Thorheit?
Auf Adelheid's Herz würde er geschworen haben, allein dasselbe
hatte nicht einmal dem ersten schwachen Sturme Trotz geboten. Sie
hatte mit ihm und seinen heiligsten Empfindungen gespielt! Sie
hatte, konnte ihn nie geliebt haben, da sie ihn so schnell
aufgegeben und doch hatte sie ihm so oft zugeflüstert, wie innig
sie ihn liebe. Gelogen hatten ihre Lippen, gelogen hatte ihr Mund!
Ihre braunen Augen waren verrätherischer, als ein Bergsee, der so
still und friedlich da liegt, über dessen freundlich schimmernden
Spiegel Libellen hintanzen und der dennoch den, der sich ihm
unvorsichtig anvertraut, mitleidslos verschlingt! Er würde für
Adelheid sein Leben zum Opfer gebracht haben und sie hatte nicht
einmal ein Wort des Abschieds für ihn gehabt!

		Er lachte laut auf, um der Erbitterung die ihn erfüllte, Raum zu
schaffen. Einige Personen, welche ihm begegneten, blieben stehen
und blickten ihm erstaunt nach, er bemerkte es nicht.

		Er erinnerte sich zur rechten Zeit an den Freund, der ihn im
Weinkeller erwartete; dorthin eilte er. Golz traf er schon
anwesend. Ohne ein Wort zu sprechen, ließ er sich an dessen Seite
nieder, seine bleichen Wangen verriethen ja Alles. Hastig leerte er
mehrere Gläser Wein, seine Augen fingen an unruhig zu leuchten.

		Golz hatte nicht den Muth, ihn nach dem Ergebnisse seines
Besuches bei Adelheid zu fragen.

		»Du fragst nicht einmal, wie es mir ergangen ist?« rief Dorn
selbst endlich. »Golz, wenn ich noch irgend einem Menschen
vertrauen möchte, so würde ich zu Dir das größte Zutrauen haben.
Denn ich glaube, Du meinst es bis zu einem gewissen Grade ehrlich
mit mir. Sieh, mit meiner Liebe ist es vorbei! Adelheid habe ich
gar nicht gesprochen, ihr Vater sagte mir unverblümt, daß seine
Tochter für einen Assessor in B. zu gut sei. Damit war die Sache
abgethan, das Herz kam dabei nicht weiter in Frage! Was ist das
Herz auch weiter als ein Ding, welches uns zu hundert Thorheiten
verleitet! Golz, glaubst Du nicht auch, daß wir Menschen weit
besser daran sein würden, wenn wir nur einen Kopf und nicht auch
ein Herz hätten? Sieh, für den Kopf lassen sich gewisse Sachen
beweisen, mit mathematischer Bestimmtheit beweisen, allein das Herz
wirft alle Beweise über den Haufen, es erkennt weder die Logik,
noch die einfachsten Grundregeln der Mathematik an!«

		Er blickte starr in das vor ihm stehende Weinglas.

		»Dorn, Deine Verlobung ist wirklich aufgehoben?« warf der junge
Arzt ein.

		»Natürlich, Freund, natürlich!« rief der Assessor mit bitterer
Selbstverspottung. »Die Verlobung meiner gewesenen Braut war vom
Schulrath darauf berechnet, daß ich Carriere mache, aber nicht
darauf, daß ich nach B. versetzt werde. Siehst Du nicht ein, daß
dies ein genügender Grund ist?«

		»Der Schulrath hat wirklich dies als Grund angegeben?« fragte
Golz.

		»Gewiß, ganz unverhohlen, so daß ein Mißverständniß nicht
möglich ist. Weßhalb blickst Du mich so erstaunt an? Glaubst Du,
der Mann werde gegen einen nach B. versetzten Assessor Rücksichten
nehmen?«

		»Und Deine Braut hast Du gar nicht gesprochen?«

		»Nein – nein! Sie hat vielleicht Mitleid mit mir gefühlt, denn
wenn Sie mir dasselbe gesagt hätte, so würde es mich noch tiefer
gekränkt haben. – Doch laß uns schweigen hiervon. Du weißt, wenn
man einen schönen Traum geträumt hat, ist das Erwachen in der Regel
sehr nüchtern, die Gestalten, die uns entzückt haben, verschwinden
und lösen sich in ein Nichts auf! Sieh, mein Kopf hat den Entschluß
gefaßt, die Vergangenheit nur als einen Traum anzusehen, und meinem
Herzen werde ich keine Stimmung mehr einräumen! Ich bin um eine
Erfahrung reicher geworden, Freund, und wenn Du je in die Lage
kommen solltest, um das Herz eines Mädchens zu werben, dann frage
es zuvor, ob es Dir auch folgen würde, selbst wenn man Dich nach
Sibirien schickte. Frage danach und laß Dir die Antwort schriftlich
geben, denn wenn Du Dich auf Versicherungen und Schwüre verlässest,
so bist Du betrogen, wie schon so mancher betrogen ist! – Thu' das,
Freund, und nun laß uns noch eine Flasche trinken!«

		Vergebens versuchte Golz, den armen Freund zu beruhigen, Dorn
schien seine Worte nicht zu hören. Regungslos saß er da, nur dann
und wann füllte er sein Glas und leerte es hastig. Golz kannte ihn
zu genau, um nicht zu wissen, wie tief sein Schmerz war, wenn er
über denselben auch spottete. Schon die Hast, mit der er trank,
verrieth, daß er sein Herz betäuben wollte, daß er Linderung und
Vergessen suchte; denn er war sonst äußerst mäßig im Trinken.

		»Laß mich allein, Freund,« bat Dorn endlich. »Nach einem solchen
Tage wie heute bedarf man der Ruhe, um sich zurecht zu finden. Das
Leben tritt mir mit einem Male in einer ganz anderen Gestalt
entgegen, feindlich und gewappnet; da will ich mich auch rüsten, um
den Kampf mit ihm aufzunehmen, denn leicht gebe ich mich nicht
gefangen. Ich will ausharren und nicht zurückweichen. Es wäre
besser für mich, wenn ich Alles leichter zu nehmen verstände. Die
schönste Gabe, welche das Geschick dem Menschen in die Wiege legen
kann, ist der Leichtsinn, er verleiht ihm die Schwingen, mit denen
er sich über jede schwere Stunde hinweghelfen kann! – Laß mich
allein. Ich werde vielleicht morgen schon in das Exil wandern, ehe
ich indeß die Stadt verlasse, spreche ich Dich noch!«

		Golz verließ ihn.

		In Gedanken versunken blieb Dorn sitzen, den Kopf auf die Hand
gestützt. Der Abend war hereingebrochen, der Keller füllte sich mit
Gästen, er hörte und sah von Allem nichts. Der Wein hatte ihm keine
Ruhe und kein Vergessen gebracht. Das Blut strömte heiß durch seine
Adern und drängte gewaltsam nach dem Herzen. Die nahe Gasflamme
warf ihr volles Licht in das halbgefüllte Glas vor ihm und die
Lichtstrahlen brachen sich in dem klaren Weine, einen hellen Schein
auf den Tisch werfend. Auf diesem Scheine ruhte sein Auge. Derselbe
zitterte, wie die Gasflamme sich bewegte. Seine erregte Phantasie
ließ aus dem erhellten Punkte eine Gestalt aufsteigen, welche auch
sein Leben eine Zeit lang erhellt hatte. Zwei braune Augen sah er
und sie blickten ihn freundlich lächelnd an, sie schienen ihm zu
winken und zu grüßen. Sein Herz liebte Die noch immer, die so
treulos ihr Wort gebrochen. Er wollte sie vergessen, und doch waren
alle seine Gedanken bei ihr.

		Endlich fuhr er mit der Hand über die Stirn hin wie ein
Erwachender. Er erschreckte fast, als er die Menschen, welche
ringsum an den Tischen saßen, erblickte. Hastig stand er auf und
verließ den Keller. Der Entschluß stand in ihm fest, am folgenden
Tage die Stadt zu verlassen. Einen Gang hatte er noch zu machen,
einen Abschied zu nehmen, an den er nicht ohne Schmerz dachte:
derselbe galt seiner Mutter. Seit Wochen hatte er sie nicht
gesehen. Sein Vater hatte ihm ja das Haus verboten und seine Mutter
war kränklich und konnte das Haus nicht verlassen.

		Härter als irgend ein Anderer hatte sein Vater seine
freisinnigen Anschauungen verurtheilt. Derselbe war Beamter und als
solcher in seiner langjährigen Stellung verknöchert und verdorrt.
Er erkannte keine andere Pflicht mehr an als die strenge
pedantische Erfüllung seiner Amtspflicht, er kannte keine eigene
Ueberzeugung, denn für ihn dachten seine Vorgesetzten und was diese
bestimmten, war für ihn das allein Richtige. Er war ein Bureaukrat
durch und durch und hatte in der langjährigen Einseitigkeit seiner
Stellung jede Empfindung für das frische und unbefangene Leben
verloren. Pedantisch und im Innersten verbittert, weil er des
Lebens Freuden eigentlich nie kennen gelernt hatte, haßte er alle,
welche das Leben von einer anderen und freieren Seite auffaßten,
als er, und sein ganzer Groll richtete sich gegen den eigenen Sohn,
weil dieser eine vollständig andere Geistesrichtung eingeschlagen
hatte, als er. Was andere bei dem Assessor als eine Thorheit
bezeichneten, das rechnete er ihm als Verbrechen an, und von seiner
unversöhnlich harten Stimmung hatte er sich hinreißen lassen, jeden
Verkehr mit seinem Sohne abzubrechen.

		Nicht ohne Einfluß war des Vaters Ansicht auf des Assessors
Mutter geblieben, auch sie zürnte dem Sohne, weil er nach ihrer
Ueberzeugung einen falschen Weg eingeschlagen hatte, allein sie
blieb doch immer Mutter und ihr Herz konnte nie aufhören, den Sohn
zu lieben.

		Zu ihr ging Dorn. – Als er die Treppe zu der Wohnung seiner
Eltern, auf der er als Knabe so oft gespielt hatte, emporstieg, als
die glücklichen Tage der Kindheit lebhaft in seiner Erinnerung
auftauchten, als er der Zeiten gedachte, in der er noch keine
Sorgen gekannt, zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Wie viel
hatte er verloren und er sah keine Möglichkeit ein, es wieder zu
gewinnen.

		Zaghaft öffnete er die Thür, welche in die Wohnung seiner Eltern
führte.

		Dorn wußte, daß sein Vater um diese Zeit nie zu Hause war. Leise
trat er in das Wohnzimmer – Niemand war darin. Er kannte jeden
Gegenstand in demselben und doch erschien ihm Alles fremd. Aus der
an das Zimmer stoßenden Kammer vernahm er eine schwache Stimme – es
war die Stimme seiner Mutter.

		Rasch trat er ein. Langsam und mit Mühe richtete sich seine
Mutter im Bette, welches sie schon seit Tagen hüten mußte, empor.
Er wußte nichts davon. Ihre hohlen und tiefliegenden Augen, welche
mit Ernst, aber doch zugleich mit dem unverkennbaren Ausdrucke der
Liebe auf ihn gerichtet waren, drangen ihm tief in's Herz hinein.
Er stand still und wagte keinen Schritt weiter vorzuschreiten. Es
war ihm, als ob die kranken Züge seiner Mutter ihm zuriefen: »Aus
Gram über Dich sind wir alt und elend geworden!« Hatte er ein
Unrecht begangen, so hatte er es an ihr allein gethan, denn sie
hatte nie aufgehört ihn zu lieben.

		Da streckte die Kranke den Arm empor, als ob sie ihm winke:
länger hielt sich Dorn nicht. Ungestüm eilte er zu der Kranken,
warf sich vor dem Bette nieder auf die Kniee, ergriff die Hand der
Mutter, bedeckte sie mit Küssen und preßte sie dann gegen die
Augen, aus welchen gewaltsam die Thränen stürzten. Vor der Mutter
brauchte er sich nicht zu scheuen, seinen ganzen Schmerz zu
zeigen.

		Beruhigend, versöhnend strich die Kranke mit der Hand über das
Haupt des leidenschaftlich und schmerzlich Erregten.

		»Sei ruhig, Georg,« sprach sie endlich und ihre Stimme klang
weich, sie tönte ihm entgegen wie aus der ersten Kindheit, wenn sie
Abends an seinem Bette saß. – »Sei ruhig,« fuhr die Kranke fort.
»Ich weiß Alles! Ich habe nicht erwartet, daß es so kommen werde,
allein, da Du nur Dir selbst einen Vorwurf zu machen hast, so
ertrage es wie ein Mann. Es ist hart, hart für Dich, allein ich
weiß auch, daß Du die Kraft besitzest, es zu überwinden!«

		Dorn vermochte nicht zu antworten, seine Mutter konnte ihn doch
auch nicht ganz verstehen, denn zwischen ihrer Auffassung und der
seinigen war ein zu großer Abstand. Nicht blos ein halbes
Menschenleben, sondern die Ideen eines halben Jahrhunderts lagen
zwischen ihnen.

		»Du hast uns vielen Kummer bereitet,« fuhr die Frau erschüttert
fort. »Daß Du meine Hoffnungen vernichtet, vergebe ich Dir gern,
allein Du hast auch Deine eigene Zukunft zerstört, das schmerzt
mich noch mehr. Dein Vater ist heftig über Dich erzürnt, er weist
jede Versöhnung zurück, so oft ich ihn auch darum gebeten habe; ich
gebe zu, daß er gegen Dich zu weit gegangen ist, allein Du hast ihn
auch tief – tief gekränkt und Du weißt, daß er schwer vergibt! Ich
wußte, daß Du noch einmal zu mir kommen würdest, ehe Du die Stadt
verließest – Dein Vater darf freilich nicht erfahren, daß Du hier
gewesen bist.«

		»Mutter,« entgegnete Dorn endlich, »der Vater verkennt mich, er
begreift meine Ansichten nicht, darum haßt er sie – kann ich anders
als nach meiner Ueberzeugung handeln?«

		Die Kranke schüttelte halb zweifelnd mit dem Kopfe.

		»Georg, auch ich glaube, daß Deine Ansichten nicht die richtigen
sind,« sprach sie, »allein ich kenne Dich zu gut, um nicht zu
wissen, daß Du mit Bewußtsein kein Unrecht thun wirst. Meine Kräfte
reichen nicht aus, Dir eine andere Ueberzeugung beizubringen,
deshalb laß uns hierüber schweigen. Wann wirst Du die Stadt
verlassen?«

		»Morgen.«

		»Und was sagt Deine Braut?« fragte die Kranke mit langsamer
Stimme weiter.

		Dorn theilte ihr nun Alles mit.

		Die Augen der Frau füllten sich mit Thränen. Sie erfaßte die
Hand ihres Sohnes und hielt sie fest in der ihrigen.

		»Deine Braut hat nicht gut an Dir gehandelt,« sprach sie. »Nur
der äußeren Verhältnisse wegen, hat sie Dich aufgegeben, das ist
schlimmer als Untreue, denn dazu kann sie nur der Verstand bewogen
haben. Vergiß sie, Georg, vergiß sie, denn Du wärst nimmer mit ihr
glücklich geworden!«

		Sein ganzes Herz schüttete Dorn der Mutter aus.

		Sie selbst drängte ihn endlich zum Fortgehen, weil sie die
Heimkehr ihres Mannes befürchtete und jedes Zusammentreffen
zwischen Vater und Sohn vermeiden wollte. In ihrem Herzen gab sie
ja Beiden zum Theil Recht und trugen Beide einen Theil der Schuld.
–

		Dorn befand sich schon seit mehreren Wochen in B. und die
Veränderung seiner Lage bedrückte ihn schwerer als er erwartet
hatte. Die kleine Stadt beengte ihn und die neue Stellung bot ihm
nicht die geringste Annehmlichkeit. Sein Vorgesetzter, der
Gerichtsdirektor Ullmann, hatte ihn von Anfang an empfinden lassen,
daß er um die Strafversetzung wußte und daher gesonnen sei, die
neue Stellung für Dorn wirklich zu einer Strafe zu gestalten. Er
war ihm kalt und schroff entgegengetreten und hatte dem Assessor
sogleich gesagt, daß die Gesinnungen und Ansichten, wegen deren er
versetzt sei, in B. noch weniger Anklang finden würden und daß er
am wenigsten gesonnen sei, solche Ansichten bei seinen Untergebenen
zu dulden.

		Dorn hatte geschwiegen, so tief auch sein Stolz verletzt war.
Die Ereignisse der letzten Tage, der Abschied von seiner Mutter und
seiner Vaterstadt hatten noch zu schwer auf ihm gelegen. Er befand
sich noch in einer so gedrückten Stimmung, daß er jede neue
Aufregung vermeiden wollte. Er hoffte auch, daß sein Verhältniß zu
dem Gerichtsdirektor sich freundlicher gestalten werde.

		Dies war nicht geschehen. Ullmann war ein Charakter, der
überhaupt eine solche Annäherung nicht wünschte. Er war ein stolzer
und herrschsüchtiger Mann. Durch seine hervorragende Stellung wurde
es ihm leicht, in B. in den meisten Angelegenheiten seinen Willen
durchzusetzen. Es ließ sich nicht in Abrede stellen, daß seine
Ansichten meist die richtigen waren, da er einen scharfen Verstand
besaß, allein seine Herrschsucht wurde dadurch nur genährt.

		Er war vielleicht nur zehn Jahre älter als Dorn und hatte seine
Stellung allein seiner Tüchtigkeit zu verdanken. Freilich war er
durch freisinnige Ansichten seiner Beförderung nie
entgegengetreten. Er war noch unverheirathet, liebte das Leben und
die Geselligkeit und stand an der Spitze aller Vergnügungen, welche
von den vornehmeren Einwohnern in B. veranstaltet wurden.

		Dorn war bis jetzt allen Vergnügungen ausgewichen; schon der
Umstand, daß der Gerichtsdirektor stets an der Spitze derselben
stand, hatte ihn fern gehalten, und es war noch die Neugierde der
Bewohner hinzugekommen, welche vom ersten Tage an sämmtlich gewußt
hatten, daß er zur Strafe nach B. versetzt sei. Durch wen sie dies
erfahren hatten, wußte er nicht. Es war ihm auch gleichgiltig, denn
die Bewohner von B. kümmerten ihn nicht, obschon er auf die Dauer
nicht ohne sie leben konnte.

		Die Abende brachte er meist in einem Gasthause zu, in demselben
Zimmer, in welchem gewöhnlich auch der Gerichtsdirektor mit
mehreren Stammgästen an einem Tische saß. Er kümmerte sich um
Ullmann nicht, wie auch dieser ihn nicht aufforderte, an seinem
Tische Platz zu nehmen. Er brachte die Zeit mit Lesen der Zeitungen
hin und freute sich jeden Abend, wenn wieder ein Tag zu Ende ging,
denn das Leben besaß wenig Werth mehr für ihn.

		So hatte er während seines mehrwöchentlichen Aufenthaltes in B.
nur wenige Menschen kennen gelernt. Zu ihnen gehörte der Fabrikant
Fabrig, ein noch junger Mann, der ihm von Anfang an in freundlicher
Weise entgegen gekommen war. Aber auch mit ihm traf er nur dann und
wann in dem Gasthause zusammen. Um so mehr war er erstaunt, als
Fabrig eines Morgens in sein Zimmer trat und ihn zu einer
Gesellschaft, welche er am Abend zu geben beabsichtigte,
einlud.

		Er wollte die Einladung ablehnen, weil er nicht in der Stimmung
war Gesellschaften zu besuchen, allein der Fabrikant kam ihm
zuvor.

		»Sie dürfen meine Bitten nicht ablehnen,« sprach er, »weil ich
ein Gesinnungsgenosse von Ihnen bin. Ich habe die Artikel, welche
Ihnen so viel Unannehmlichkeiten bereitet haben, gelesen und stimme
denselben vollkommen bei. Es wird Ihnen vielleicht auffallend
erscheinen, daß ich meine Gesinnungen fast ganz verleugne, allein
es bleibt mir hier nichts weiter übrig, wenn ich nicht mit allen
Gebildeten brechen und allein dastehen will. Dies darf ich schon
meiner Frau wegen nicht thun und auch ich selbst würde viel
entbehren, denn ich liebe die Geselligkeit. Die Tage gehören nach
meiner Ansicht der Arbeit und die Abende dem Vergnügen, ich bedarf
desselben, weil ich sonst die Lust und die Kraft zur Arbeit
verliere. Nur aus diesem Grunde suche ich es zu vermeiden, meine
Ansichten zur Schau zu tragen, ich wäre hier in B. verloren, denn
hier herrschen die Ansichten, welche der Herr Gerichtsdirektor
vertritt und diese kennen Sie ja.«

		Dorn gab den Bitten endlich nach und versprach an der
Gesellschaft Theil zu nehmen.

		»Meine Frau hat längst gewünscht, Sie kennen zu lernen,« fuhr
Fabrig fort und fügte lächelnd hinzu: »Ihren Herrn Vorgesetzten
werden Sie heute Abend auch treffen. Sie werden die hiesigen
Verhältnisse bereits soweit kennen, um zu begreifen, daß er nicht
zu vermeiden ist.«

		»Ich suche keine Annäherung an ihn, allein ich habe auch keinen
Grund, ihn zu fürchten,« entgegnete Dorn ruhig. »Wir stehen
allerdings in keinem freundschaftlichen Verhältnisse, allein Ihr
Haus ist ja ein neutraler Boden. Ich besuche auch das Gasthaus, in
welchem er verkehrt.«

		»Zu seinem großen Aerger,« bemerkte der Fabrikant lachend. »Sie
sollen diesen stolzen und kalten Herrn indeß heute Abend von einer
ganz andern Seite kennen lernen. Sie werden heute Abend eine junge
Wittwe, eine intime Freundin meiner Frau, treffen, welche so viel
Vorzüge in sich vereint, wie man selten in einer Frau findet. Sie
ist jung, hübsch, liebenswürdig und sehr reich. Ungefähr eine
Viertelstunde vor der Stadt liegt ihr Gut, welches mindestens
einige hunderttausend Thaler werth ist. Ihr Mann, welcher vor einem
Jahre gestorben ist, hat ihr das Gut hinterlassen und sie ist die
alleinige Besitzerin desselben, da sie keine Kinder hat. Dieser
Dame macht der Gerichtsdirektor in der auffallendsten Weise den Hof
und ich würde ungerecht sein, wenn ich nicht eingestehen wollte,
daß er ihr gegenüber eine außerordentliche Liebenswürdigkeit
entwickelt. Der Gegenstand ist einer solchen Bemühung in der That
nicht unwerth.«

		»Nimmt die Dame diese Huldigungen an?« fragte Dorn nicht ohne
Neugierde.

		Der Fabrikant zuckte mit den Achseln.

		»Darüber ist selbst meine Frau noch in Zweifel und Frauen haben
sonst in solchen Angelegenheiten einen außerordentlichen scharfen
Blick,« entgegnete er. »Die Dame, – Bertha Steffens ist ihr Name –
ist gegen Jeden so unbefangen liebenswürdig, daß es schwer zu
errathen ist, für wen sie sich interessirt. An Bewerbern um ihre
Hand fehlt es nicht, denn ihr Vermögen lockt Viele an. Manche
beschuldigen sie, daß sie kokett sei; dies ist indeß nicht der
Fall, ich kenne sie bereits seit Jahren und weiß, daß sie einen
durchaus kindlich heiteren, unbefangenen Sinn besitzt. Sie ist
lange Zeit verreist gewesen, um den zudringlichen Bewerbern
auszuweichen. Erst vor wenigen Tagen ist sie zurückgekehrt. Haha!
Der Gerichtsdirektor würde eine glänzende Partie machen, wenn es
ihm gelänge, ihr Herz zu erringen, er könnte seine Stellung
aufgeben und als Gutsbesitzer leben.«

		Dorn konnte hierauf nichts erwiedern, indeß sah er nicht ohne
Spannung dem Abende entgegen. Ein Lächeln überflog sein Gesicht,
als er sich den gestrengen und kalten Gerichtsdirektor in der Rolle
eines Liebhabers vorstellte. Zugleich war es ihm lieb, in Fabrig
einen Mann gefunden zu haben, der mit seinen Anschauungen
übereinstimmte. Das grade und einfache Wesen dieses Mannes hatte
ihm von Anfang an gefallen.

		Derselbe besaß eine große und sehr ausgedehnte Fabrik, er war
reich, ohne daß ihn das Geld mit dem geringsten Stolze erfüllte.
Heiter und lebenslustig schaute er in das Leben hinein. Wohl war
sein Wesen oft etwas derb, allein es machte immer den Eindruck der
Offenheit und Wahrheit und versöhnte schnell wieder, wo er es
vielleicht verletzt hatte.

		Fabrig wohnte unmittelbar vor dem Thore der Stadt. Um sein neu
erbautes und glänzend eingerichtetes Haus schloß sich ein großer
Garten.

		Die Gesellschaftsräume waren sämmtlich erleuchtet und schon mit
Gästen erfüllt, als Dorn dieselben am Abende betrat. Fabrig empfing
ihn in der freundlichsten Weise und stellte ihn seiner Frau, sowie
der jungen Wittwe vor, zu deren Gunsten er am Morgen so viel gesagt
hatte. Dorn fand dasselbe durchaus nicht übertrieben, denn die
junge Frau war eine der reizendsten und anmuthigsten Erscheinungen,
welche er je gesehen hatte. Man hätte bestreiten können, daß sie
schön sei, denn dazu waren ihre Züge nicht regelmäßig genug, allein
es lag in ihrem Gesichte und Wesen so viel Anmuth, ihre dunkeln
Augen blickten so unbefangen und doch feurig, jeder ihrer Züge war
gleichsam so durchgeistigt, daß sich Jeder von ihr angezogen
fühlte.

		Die regelmäßige Schönheit hat immer etwas Kaltes und
Entfremdendes, Bertha besaß dagegen die seltene Eigenschaft, selbst
Fremden in einer Weise entgegenzutreten, als sei sie bereits
längere Zeit mit ihnen bekannt, ohne daß sie sich dabei das
Geringste vergab. Auch Dorn begegnete sie in dieser freundlichen
Art, gestand ihm, daß Fabrig ihr bereits von ihm erzählt habe und
plauderte mit ihm in der unbefangensten Weise.

		Dorn war weniger unbefangen, seine gewohnte Ruhe hatte ihn
verlassen. Als er sie erblickt, hatte es ihn leise durchzuckt, ihre
Züge erschienen ihm nicht fremd, er glaubte sie schon gesehen zu
haben und konnte sich nicht entsinnen, wo. Vergeblich strengte er
sein Gedächtniß an. Sollte ihn nur eine Aehnlichkeit täuschen? Er
hörte ihre Worte kaum, weil seine Gedanken ihn ganz in Anspruch
nahmen, nur der Laut ihrer klangvollen weichen Stimme drang
einschmeichelnd in sein Ohr.

		»Sie sind zerstreut, Herr Assessor,« sprach Bertha, der seine
Befangenheit nicht entging.

		»Verzeihung!« bat Dorn. »Diese Schwäche habe ich erst hier in B.
kennen gelernt. Ich lebe hier ganz abgeschlossen, nur in meiner
eigenen Gedankenwelt, und nun weicht dieselbe auch nicht von mir,
wenn ich mich in Gesellschaft befinde.«

		»Sie begehen ein Unrecht, daß Sie sich so sehr abschließen,«
fuhr Bertha fort. »Selbst wenn das Leben uns eine rauhe und bittere
Seite gezeigt hat, so dürfen wir ihm dennoch nicht den Rücken
wenden, denn es hat mehr als eine Seite, ja es bietet für jeden
Menschen Glück und Befriedigung, er darf nur die Mühe nicht
scheuen, Beides zu suchen.«

		Ein bitteres Lächeln glitt über Dorn's Gesicht hin. Bertha war
offenbar mit seinem Geschicke bereits bekannt, so leise sie
dasselbe auch andeutete.

		»Sie mögen Recht haben,« bemerkte er, »allein nur zu viele
Menschen suchen vergebens ihr ganzes Leben hindurch nach dem
Glücke, welches das Geschick für sie in seiner Urne birgt, und es
sucht sich schlecht darnach, wenn die Hoffnung bereits geschwunden
ist.«

		Der Gerichtsdirektor trat in diesem Augenblicke in den Saal.
Sein Auge zuckte, als er Bertha mit dem Assessor sprechen sah. Er
eilte auf sie zu, um sie zu begrüßen, Dorn warf er einen scharfen,
fast drohenden Blick zu. Er hatte die Anwesenheit desselben nicht
erwartet, jetzt unterhielt sich derselbe sogar mit der Dame, der er
selbst den Hof machte! Es war ihm peinlich, Bertha in Dorn's
Gegenwart zu begrüßen, der seinen scharfen Blick kaum zu verstehen
schien, denn er blieb ruhig an Bertha's Seite.

		»Ich störe Sie,« sprach Ullmann mit einem unverkennbar
spöttischen Ausdrucke.

		»Wir sprachen über das Geschick, das dem Einen Glück zuertheilt,
während es den Andern mit rauher Hand anfaßt,« entgegnete
Bertha.

		Ullmann errieth, wodurch dies Gespräch hervorgerufen war! es lag
so nahe, daß es sich auf Dorn bezogen hatte.

		»Glauben Sie, daß die Hand des Geschickes ungerecht ist?« warf
er ein.

		»Die Göttin des Glückes ist blind,« bemerkte Bertha.

		»Nein, auch das kann ich Ihnen nicht zugeben,« fuhr Ullmann
fort. »Die meisten Menschen schreiben dem Geschicke zu, was sie
durch ihr eigenes Handeln hervorgerufen und verdient haben; sie
finden nicht den Muth, sich selbst die Schuld beizumessen und
klagen deßhalb das Geschick an, und doch wäre es besser, sie sähen
ihre Fehler ein und suchten dieselben abzulegen.«

		Bertha bemerkte nicht, wie Ullmann bei diesen Worten Dorn
anblickte, sie hatte keine Ahnung von dem gespannten Verhältnisse,
welches zwischen Beiden herrschte.

		»Herr Assessor,« rief sie unbefangen, »stimmen Sie diesen Worten
auch bei? Welches ist Ihr Urtheil?«

		Dorn stand ganz ruhig da, nur seine Wangen hatten sich bei
Ullmann's rücksichtslosen Worten leicht geröthet und seine Lippen
fester aufeinander gepreßt. Der Mann ging zu weit, ihm in der
Gegenwart der Dame gleichsam eine Strafpredigt zu halten, ohne daß
er im Geringsten dazu gereizt war, er trug nicht einmal dem
neutralen Boden Rechnung, auf dem sie sich befanden.

		»Gnädige Frau,« erwiderte er, indem ein stolzes überlegenes
Lächeln um seine Lippen zuckte, »ich enthalte mich jedes Urtheils,
da der Herr Gerichtsdirektor seinen Worten eine zu persönliche
Beziehung gegeben hat; mein Urtheil würde vielleicht zu wahr sein
und die Wahrheit ist nicht immer angenehm.«

		Er verbeugte sich ruhig gegen Bertha und trat in den Saal
zurück. Ein aufflammender Blick Ullmann's traf ihn, die Lippen
desselben zuckten, als wollten sie etwas entgegnen, sie schwiegen
indeß.

		Der kleine Zwischenfall war von Niemand bemerkt, Bertha hatte
ihn nicht vollständig begriffen.

		Ullmann überhäufte Bertha mit Schmeicheleien und Artigkeiten, er
sprach um so lebhafter, je mehr er den Unmuth, der ihn erfüllte,
verbergen wollte.

		Dorn war in eine Fensternische getreten. Die Vorhänge verbargen
ihn halb. Unter den Gästen sah er ohnehin nur wenige, welche ihm
bekannt waren und keinen einzigen, der ihn angezogen hätte. Er
strich langsam mit der Hand über die Stirn hin. Die Stirn glühte;
er war äußerlich durchaus ruhig, allein aufgeregt strömte das Blut
durch seine Adern. Er hatte schon Verschiedenes von Ullmann
ertragen, seine Geduld ging zu Ende. Der Mann stand über ihm und
war sein Vorgesetzter; allein die Macht desselben reichte nicht bis
in die Gesellschaft hinein und er war sich bewußt, ihm noch nicht
die geringste Ursache zur Unzufriedenheit gegeben zu haben. In
dieser Weise konnte das Verhältniß zwischen ihnen nicht fortdauern.
Es verrieth eine niedrige Denkungsart, ihn in Berthas Augen
herabzusetzen.

		Er blickte hinter dem Vorhange hervor. Noch immer stand Ullmann
neben der anmuthigen Frau und unterhielt sich mit ihr in der
lebhaftesten Weise. Er konnte sein Auge von der frischen, reizenden
Erscheinung kaum abwenden und je mehr er Bertha betrachtete, um so
bekannter erschienen ihm deren Züge. Sie erinnerten ihn an etwas
längst Vergangenes und doch konnte sein Gedächtniß ihm keine
Auskunft geben. Alle Frauen, die er kennen gelernt hatte, ließ er
im Geiste vorüberziehen, keine einzige hatte mit Bertha
Aehnlichkeit. Er wollte den Gedanken, sie schon früher gesehen zu
haben, als thöricht von sich weisen und dennoch drängte sich ihm
derselbe immer wieder auf und wie durch eine magnetische Kraft
wurde sein Blick zu Bertha hingezogen.

		Fabrig trat endlich zu ihm.

		»Hier finde ich Sie,« sprach er. »In allen Zimmern habe ich Sie
gesucht. Lieben Sie das Verstecken?« fügte er scherzend hinzu.

		»Ich wollte von hier aus nur ungestört Beobachtungen anstellen,«
entgegnete Dorn. »Sie wissen, daß mir ja die meisten der Anwesenden
fremd sind; es wird mir leichter, mich unter ihnen zu bewegen, wenn
ich sie zuvor beobachtet habe.«

		»Und Sie können von hier aus zugleich sehr bequem meine Freundin
und den Gerichtsdirektor betrachten,« fuhr Fabrig lachend fort.
»Gestehen Sie nur ein, der Mann amusirt Sie durch seine
Liebeswerbungen! Nun wie gefällt Ihnen die kleine Frau?«

		»Sie haben heute Morgen zu ihrem Lobe nicht zu viel gesagt.«

		»Noch nicht einmal genug,« rief Fabrig, »weil ich von ihrem
wirklich vortrefflichen Charakter wenig erwähnte. Sie ist in jeder
Beziehung eine vorzügliche Frau. Auch hierin werden Sie mir Recht
geben, wenn Sie sie erst näher kennen gelernt haben.«

		»Ich schenke Ihrem Urtheile vollen Glauben,« bemerkte Dorn.

		»Ich befürchte nur das Eine,« fuhr Fabrig mit leiserer Stimme
fort, »daß sie wirklich gegen Ullmann nicht gleichgiltig ist und
sich durch seine Schmeicheleien gefangen nehmen läßt. Ich gestehe
Ihnen offen, daß ich sie dem Manne nicht gönne, er würde noch
stolzer und hochmüthiger werden, und ich bezweifle sehr, daß die
junge Frau durch ihn ihr Glück fände.«

		»Auch ich glaube nicht, daß er im Stande ist, ein Frauenherz zu
verstehen,« bemerkte Dorn. »Er ist schon zu alt, um sich noch in
ein neues Leben zu schmiegen; ich vermuthe, daß ihn hauptsächlich
das Vermögen anzieht.«

		»Das wäre ehrlos!« rief Fabrig. »Könnte ich nur darüber
Gewißheit erlangen, um die Freundin meiner Frau rechtzeitig zu
warnen. Es ist freilich eine undankbare Sache, sich in
Liebesgeschichten zu mischen, denn die Liebe macht nur allzu oft
blind. Doch kommen Sie, man möchte uns vermissen, und als Wirth
habe ich gegen Alle Pflichten. Wir sprechen hierüber später noch,
denn ich hoffe, wir sehen uns von heute an öfter.«

		Er legte seinen Arm in Dorn's Arm und zog ihn mit sich in den
Saal.

		So einfach Fabrig in seinem Wesen war, so verstand er es doch
vortrefflich zu bewirthen. Er ließ alle seine Gäste sich in der
ungezwungensten Weise bewegen und es herrschte in seinen
Gesellschaften deßhalb meist ein sehr heiterer Ton. Ein jeder
empfand das Zwanglose und suchte sich in seiner Weise zu
amusiren.

		Von einem Theile der Herren wurde dem Weine schon zugesprochen,
ehe man sich zu Tisch setzte. Fabrig selbst ging mit gutem
Beispiele voran, er liebte es, heiter zu sein unter heiteren
Menschen.

		Dorn konnte die durch die Begegnung mit Ullmann hervorgerufene
Mißstimmung so rasch nicht überwinden. Die rücksichtslosen Worte
desselben klangen ihm noch immer im Ohre wieder und fast unbewußt
suchte er stets einen Platz aus, von dem aus er Bertha beobachten
konnte. Die bekannten Züge ihres Gesichts zogen ihn an, sie
fesselte ihn, ohne daß er sich dies gestehen mochte. Er würde auch
einer in ihm aufsteigenden Neigung von vornherein entgegengetreten
sein, denn sein Herz hatte Adelheid noch immer nicht vergessen. Und
würde es nicht eine Thorheit gewesen sein, wenn er als Assessor,
der in B. nur im Exil lebte, dessen Zukunft für lange Jahre
gleichsam abgeschlossen war, hätte Hoffnungen in sich aufkeimen
lassen wollen, während Bertha von allen Seiten umflattert war!

		Ullmann führte natürlich Bertha zu Tische, Fabrig hatte Dorn
grade Beiden gegenüber einen Platz an der Tafel bestimmt, er saß
neben Fabrig's Gattin. Gern hätte Dorn diesen Platz mit einem
andern vertauscht. Rief ihm auch Bertha scherzend zu, jetzt könnten
Sie ihr Gespräch über das Geschick fortsetzen, so machte es ihm
doch der kalte, fast gehässige Blick des Gerichtsdirektors sehr
schwer, seine Ruhe und Unbefangenheit zu bewahren.

		Auch Ullmann war offenbar verstimmt, daß Dorn ihm gegenübersaß
und richtete seine Worte Anfangs nur an Bertha. Der heitere Geist
derselben zog indeß bald auch Andere mit in die Unterhaltung. Nur
Dorn saß halb in Gedanken versunken schweigend da und spielte mit
dem Messer. Je mehr er seine Mißstimmung verbergen wollte, um so
deutlicher trat dieselbe hervor, schon die Hast, mit der er das
Weinglas wiederholt leerte, verrieth dieselbe.

		Ullmann erzählte, daß an dem Nachmittage dieses Tages ein junges
Mädchen fast ertrunken sei; sie sei in den Fluß gefallen und nur
durch das rechtzeitige Hinzukommen und die Unerschrockenheit eines
Arbeiters gerettet worden.

		»Wissen Sie, daß auch ich als junges Mädchen beinahe ertrunken
wäre?« warf Bertha ein.

		Ullmann und einige andere Herren forderten sie auf, den Vorfall
zu erzählen.

		»Es klingt fast wie ein Märchen, sprach Bertha, »und ist nicht
ohne romantischen Hauch. Als fünfzehnjähriges Mädchen machte ich
mit meinem Vater eine Reise durch das Gebirge. Es war das erste
Mal, daß ich die Berge kennen lernte und sie machten einen unsagbar
großartigen und erhabenen Eindruck auf mich; sie berauschten mich
gleichsam. In meinem jugendlichen Uebermuthe, und ich war damals
noch sehr wild und übermüthig, hatte ich Lust, jeden Felsen und
Berggipfel zu erklimmen. Ich dachte an keine Gefahr, weil ich sie
nicht kannte. Mein Vater hatte damals viel Mühe, meinen Uebermuth
zu zügeln, allein meiner begeisterten halb berauschten Stimmung
konnte er nicht Einhalt thun. Ich war entzückt von jeder neuen
Aussicht und es wurde mir schwer, mich von ihr wieder zu trennen.
Wir machten die Reise zu Fuß, um die ganze Schönheit des Gebirges,
welches mein Vater ohnehin sehr genau kannte, zu genießen, nur ein
Führer, der unser geringes Gepäck trug, begleitete uns. An einer
wunderbar schönen Stelle mitten im Walde, wo ein Bergbach sich
schäumend in einen kleinen Bergsee stürzte, hielten wir eines Tages
Rast. Mein Vater und der Führer lagerten sich in dem Schatten der
Bäume. Ich kannte keine Ermüdung und hatte deshalb auch nicht lange
Ruhe. Grade an der Stelle, wo der Bergbach sich in den See stürzte,
führte ein schmaler Steg über den Bach. Auf ihn eilte ich. Mein
Vater rief mir eine Warnung zu, ich achtete indeß wenig darauf,
denn der Steg war durch ein Geländer geschützt und ich begriff in
der That nicht, worin eine Gefahr liegen sollte. Ich schaute hinab
in das Wasser; die Wellen des Bergbaches, welche sich schäumend und
überstürzend in den See warfen, zogen mich an. Es lag in diesem
Ueberstürzen, diesem Schäumen und Rauschen etwas Einförmiges und
dennoch stets Wechselndes. Stundenlang hätte ich hinabschauen
können, ohne zu ermüden. Ich lehnte mich auf das Geländer, um
tiefer hinabblicken zu können, da gab das morsche Holz nach und mit
ihm stürzte ich hinab in den See, wurde durch die schäumenden
Wellen gewaltsam mit hinabgerissen auf den Grund und wieder
emporgehoben. Mein Angstschrei hatte meinen Vater und den Führer
herbeigerufen, allein Beide waren nicht im Stande gewesen, mich zu
retten, da sie nicht schwimmen konnten und das Wasser mich bereits
in die Mitte des See's gerissen. Rathlos und um Hülfe rufend eilten
sie am Ufer auf und ab. Da erschienen an der anderen Seite des
See's zwei junge Männer, ich sah noch, wie der eine derselben rasch
den Rock von sich warf und sich in den See stürzte – weiter reicht
meine eigene Beobachtung nicht. Als ich aus einem besinnungslosen
Zustand wieder zu mir kam, kniete mein Vater neben mir und jubelte
auf, als er mein Lebenszeichen bemerkte. Gleich darauf kam der
Führer, welcher zum nahen Försterhause geeilt war, mit mehreren
Männern, welche mich nach der Försterwohnung trugen.«

		Mit athemloser Spannung war Dorn Bertha's Worten gefolgt. Er
hatte den Körper etwas vornüber gebeugt, seine Wangen glühten,
seine Augen leuchteten.

		»Und wo war ihr Retter geblieben?« fragte Ullmann.

		»Der junge Mann, der so unerschrocken sein Leben gewagt hatte,
um das meinige zu retten,« fuhr Bertha fort, »der mich nur mit der
größten Anstrengung an das Ufer gebracht hatte, war mit seinem
Begleiter bereits weiter gezogen. Es waren zwei Studenten, welche
wie wir eine Reise durch das Gebirge gemacht hatten, und um eine
Verzögerung einzuholen, gezwungen waren, ohne Aufenthalt zum
nächsten Ort zu eilen, um dort die Post zu benutzen.«

		»Sie haben Ihren Retter nie wieder gesehen?« warf Ullmann
ein.

		»Nie,« entgegnete Bertha. »In seiner namenlosen Angst nur hatte
mein Vater vergessen, nach seinem Namen zu fragen – ich weiß noch
heute nicht, wem ich das Leben verdanke. Ich habe damals geweint,
weil es mir nicht einmal vergönnt war, ihm zu danken. Auf meine
Bitten ließ mein Vater in mehreren Blättern die Aufforderung
drucken, daß der junge Mann, der einem jungen Mädchen dort und dort
das Leben gerettet habe, seinen Namen nennen möge – es erfolgte
keine Antwort.«

		»Sicherlich hatte der Glückliche, dem es vergönnt war, Ihnen
einen solchen Dienst zu erweisen, die Aufforderung nie gelesen,«
bemerkte Ullmann, »sonst würde er nicht gezögert haben, sich zu
nennen. Ohne Zweifel haben Sie sich nach Ihrem unbekannten Retter
oft gesehnt?« fügte er scherzend hinzu.

		Ein leichtes Erröthen glitt über Bertha's Gesicht hin.

		»Ich habe ihm wenigstens eine dankbare Erinnerung bewahrt,«
entgegnete sie. »Es würde ein fast wunderbarer Zufall sein, wenn
mich das Geschick noch einmal mit ihm zusammenführte, dann würde
ich ihm offen die Hand entgegenstrecken, um den langjährigen Dank
abzutragen.«

		Dorn hörte und sah dies Alles, er konnte sein heftig pochendes,
übervolles Herz kaum noch beherrschen, er fühlte ein Entzücken in
sich, daß er aufspringen und zu Bertha hätte eilen mögen, denn er –
er war der Glückliche gewesen, der ihr damals das Leben gerettet
hatte! Deshalb waren ihre Züge ihm so bekannt erschienen, er hatte
sich dennoch nicht getäuscht, sondern sie bereits einmal gesehen!
Lange hatte er ihr liebliches Bild damals in seinem Herzen getragen
und von ihr geträumt, wie von einer Fee, die ihm im Walde
erschienen. Er hatte sich gesehnt, sie wieder zu sehen, bis die
Jahre allmählich den Vorfall und die Gedanken an sie aus seiner
Erinnerung verwischten.

		Mit einem Male stand jetzt Alles wieder klar vor seinem Geiste,
er erkannte in Bertha deutlich die Züge des bleichen Mädchens
wieder, welches er damals aus dem Wasser getragen und in seinen
Armen gehalten hatte, er glaubte den klaren Bergsee, den
rauschenden Bach und die dunkeln Tannen des Waldes vor sich zu
sehen. Arglos war er damals mit seinem Freunde auf einem zu dem See
hinabführenden Pfade dahin geschritten. Durch das Grün der Bäume
hatte er die liebliche Mädchengestalt auf dem schmalen Stege
erblickt, er hatte gesehen, wie das Geländer gebrochen, hatte ihren
Angstschrei gehört und ohne Zögern sich in den See gestürzt. Das
Alles stand klar wieder vor ihm und berauschte ihn fast.

		Ob sein heftig pochendes Herz, ob seine glühenden Wangen ihn
nicht verriethen? »Sie hat geweint, weil sie Dir hat nicht danken
können!« hallte es in seinem Ohre wieder.

		Da erhob sich der Gerichtsdirektor und erfaßte sein Glas.

		»Meine Damen und Herren,« rief er mit seiner lauten und klaren
Stimme, »lassen Sie uns dem glücklichen Fischer, der eine solche
Perle aus dem Bergsee geholt hat, ein volles Glas bringen. Wir Alle
sind ihm zu größtem Danke verpflichtet, denn ohne seinen rettenden
Arm wäre uns der schönste Stern nie aufgegangen. Wer er auch sei
und wo er weilen mag er lebe hoch!«

		Begeistert wurden die Gläser an einander gestoßen.

		»Hoch! Hoch!« hallte es laut in dem Saale wieder, denn freudig
stimmten Alle in diese Bertha gebrachte Huldigung ein. Nur Dorn saß
regungslos, wie ein Träumender da. Ihm galt ja das Hoch, ohne daß
ein einziger von Allen eine Ahnung davon hatte.

		»Herr Assessor, wie, Sie wollen nicht mit anstoßen?« rief
Bertha, ihm das schäumende Champagnerglas über den Tisch entgegen
haltend. »Wünschen Sie denn, daß ich damals ertrunken wäre?«

		Wie durch einen elektrischen Funken getroffen, sprang Dorn
auf.

		»Nein, nein!« rief er und erfaßte sein Glas. »Ein Hoch – ein
Hoch dem Geschicke, welches Ihnen damals den Arm Ihres Retters
gesandt hat!«

		Er blickte in Bertha's Augen und leerte sein Glas auf einen Zug.
Er konnte das Blut, welches so heiß und stürmisch durch seine Adern
rann, nicht länger bändigen. Was ihn so freudig erregte, konnte und
mochte er nicht gestehen, aber überschäumen lassen mußte er sein
Blut, wie der Champagner überschäumte, mit dem er sein Glas füllte.
Sein Geist brach sich Bahn, sein Witz flatterte auf und zwar ohne
Bitterkeit, denn sein Herz schlug ja freudig! Bald lauschte ihm die
ganze Gesellschaft, und das freundliche Lächeln, mit dem Bertha zu
ihm herüberschaute, begeisterte ihn immer mehr.

		Was kümmerte ihn der finstere Blick des Gerichtsdirektors, was
dessen zusammengezogene Brauen! Haha! Ihm zum Trotz wollte er
lustig sein! Hier war nicht die Gerichtsstube, wo er ihm gehorchen
mußte, das schäumende Glas vor ihm war nicht das schwarze
Tintenfaß, in welches er den Tag über so oft die Feder tauchte, vor
ihm lagen keine bestaubten Akten, ihm gegenüber stand kein
Verbrecher, den er inquiriren mußte, sondern ihm gegenüber
leuchteten zwei Augen, deren Blick ihn berauschte.

		Mehr als einmal hatte Ullmann seine laute Stimme erhoben, um die
Aufmerksamkeit von dem Assessor abzulenken, es gelang ihm
nicht.

		Als die Tafel endlich aufgehoben wurde, trat Fabrig zu Dorn und
preßte ihm die Hand.

		»Sie haben uns allen eine heitere Stunde bereitet,« sprach er.
»Ihr Humor ist köstlich, mit einem Male haben Sie sich Aller Herzen
gewonnen – nur das des Gerichtsdirektors nicht,« fügte er leiser
und lachend hinzu. »Der wird es Ihnen schwer vergeben, daß Sie die
Aufmerksamkeit von ihm abgelenkt haben. Ich kenne ihn ja, er will
stets allein das Wort führen und den Ton angeben.«

		»Ich glaube, er hat in der Gesellschaft nicht mehr Rechte als
ich,« bemerkte Dorn.

		»Nicht die geringsten mehr,« fuhr Fabrig fort. »Es freuen sich
im Stillen Alle, daß es ihm nicht gelungen ist, heute Abend das
Wort zu führen, denn wirkliche Freunde hat er nur sehr wenige, weil
er zu schroff, zu anspruchsvoll und herrschsüchtig ist. Nun
erweisen Sie mir aber den einzigen Gefallen und besuchen Sie mich
oft, so oft es Ihre Zeit gestattet, Sie werden hier stets
willkommen sein, und ich freue mich darauf, mit Ihnen einmal
ungestört Ansichten austauschen zu können.«

		Die Gesellschaft ging zu Ende. Nur flüchtig konnte Dorn sich
Bertha empfehlen, denn Ullmann wich nicht von ihrer Seite, es
schien dessen Absicht zu sein, jedes Gespräch zwischen ihnen zu
vermeiden. Er hätte diese Sorge nicht nöthig gehabt, denn Dorns
Herz schlug noch zu unruhig, als daß er sich unbefangen mit Bertha
hätte unterhalten können.

		Es war spät geworden, allein Dorn empfand noch nicht die
geringste Müdigkeit. Es war eine wundervoll stille und laue Nacht,
welche ihm gleichsam einladend entgegenwinkte. Was sollte er auf
seinem Zimmer, da ihm doch zum Schlaf die Ruhe fehlte! Der Wein und
die Aufregung wirkten noch in ihm nach, seine Stirn glühte. Er
verließ also die Stadt und schritt langsam auf einem zwischen
Gärten durchführenden Wege dahin. Wohin derselbe führte, wußte er
nicht, es war ihm auch gleichgültig. Seine Gedanken weilten bei
der, der er einst das Leben gerettet hatte. Er begriff jetzt nicht
mehr, daß er ihre Züge hatte vergessen können, freilich war sie
damals fast noch ein Kind gewesen und er hatte nicht in ihre
dunkeln Augen geschaut. Was damals sein Herz so sehr bewegt, was
seine Gedanken immer und immer wieder auf sie zurückgeführt hatte,
das lebte jetzt in ihm wieder auf.

		Als er sie einst in seinen Armen durch das Wasser getragen und
am Ufer niedergelegt, hatte er eine blaue Schleife von ihrem Kleide
gelöst und dieselbe mitgenommen. Lange Zeit hatte er dieselbe stets
bei sich getragen und als Reliquie seiner schönsten Erinnerung
heilig gehalten. Er besaß sie noch, sie lag zwischen den Blättern
eines Buches.

		War es nicht ein wunderbares Spiel des Geschickes, daß er jetzt
nach länger denn zehn Jahren wieder mit ihr zusammentraf?
Unwillkürlich zog der Gedanke durch ihn hin, daß sein ganzes Leben
sich vielleicht anders gestaltet haben würde, wenn er damals die
Aufforderung in der Zeitung gelesen und Bertha kennen gelernt
hätte.

		Es hatte ihn in dem Augenblicke, als sie die Geschichte bei
Tafel erzählt, getrieben, aufzuspringen und ihr zuzurufen: »Ich bin
es, der Dich gerettet hat! Ich habe Dein Bild lange, lange Zeit in
meinem Herzen getragen, bis die Jahre es verwischt und die
Hoffnung, Dich je wieder zu sehen, erstorben war!« – Es war ihm
lieb, daß er geschwiegen hatte. Er würde in dem Augenblicke sein
Herz verrathen haben und hätte doch nur eine Thorheit damit
begangen. Durfte er als Assessor mit geringem Gehalte, der zur
Strafe nach B. versetzt war, der in Jahren auf keine Beförderung
rechnen konnte, neue Hoffnungen in sich aufkeimen lassen? Konnte er
sich mit dem Gerichtsdirektor messen, der sich so offen um Bertha's
Liebe bewarb und in ihrer Gunst schon so viel errungen zu haben
schien?

		Er ließ sich auf einem Steine am Wege nieder und preßte beide
Hände vor das Gesicht. Er hoffte auf kein Glück mehr. Das Geschick
hatte ihm Bertha's Gestalt vielleicht nur gezeigt, um ihm eine neue
Täuschung zu bereiten, um ihm zu zeigen, daß der Mensch nichts
vermag, wenn das Glück ihm nicht fördernd zur Seite steht. Noch war
er nicht so tief gebeugt, daß er das Vertrauen auf die eigene Kraft
verloren hätte. Er hatte die Liebe seines Vaters eingebüßt, hatte
Adelheid verloren, ihm war durch seine Versetzung gleichsam seine
ganze Zukunft abgeschnitten; allein er war doch mit dem festen
Entschlusse nach B. gekommen, sich selbst treu zu bleiben und durch
seine Kraft sich durchzuringen. Dieser neue Kampf, der ihm
bevorstand, erfüllte ihn mit Bangen, weil er noch nicht wußte, ob
er die Kraft zu ihm haben werde. Bertha hatte zu alte Ansprüche auf
sein Herz, um sie vergessen zu können; daß er sie aufgeben mußte,
war ihm klar, wenn er auch selbst dadurch zu Grunde ging.

		Der Morgen brach bereits herein. Die Frische desselben machte
ihn frösteln und mahnte ihn zur Heimkehr. In den Straßen der Stadt
herrschte bereits Verkehr. Erstaunt blickten die Menschen auf den
Assessor, der so spät in der Gesellschaftstoilette heimkehrte. Er
sah Niemand. Als er auf seinem Zimmer angelangt war, nahm er die
Schleife, welche seit Jahren in einem Buche gelegen hatte. Wohl war
die blaue Farbe des Bandes durch die Jahre gebleicht, allein jene
Stunde, in welcher er in den Besitz derselben gelangt war, stand
noch in voller Frische vor seinem Geiste.

		Auch jetzt noch floh der Schlaf ihn und er blieb in Gedanken
versunken sitzen, bis die Stunde schlug, die ihn auf das Büreau
rief.

		Erst jetzt empfand er die Folgen der Aufregung und durchwachten
Nacht. Er war müde und abgespannnt, dennoch begab er sich pünktlich
an seine Arbeit, um dem Gerichtsdirektor nicht die geringste
Veranlassung zu einer Klage zu geben, wußte er doch ohnehin schon,
wie sehr derselbe auf ihn erbittert war. Von der Klugheit Ullmann's
erwartete er freilich, daß derselbe den vorhergegangenen Abend mit
keinem Worte erwähnen werde.

		Hierin hatte er sich indeß getäuscht. Als Ullmann auf dem Büreau
erschien, verrieth ihm sofort dessen kalter, strenger Blick, daß
seine Erbitterung und Aufregung nicht geringer geworden waren. Ohne
Gruß schritt er an ihm vorüber und wenige Minuten später ließ er
ihn durch den Gerichtsdiener in sein Zimmer rufen.

		Ruhig trat Dorn ein, er hatte das Bewußtsein, nichts Unrechtes
gethan zu haben.

		Ullmann saß in seinem Arbeitssessel und ließ Dorn erst einige
Minuten lang dastehen, ehe er aufblickte.

		»Herr Assessor,« sprach er dann, »es ist mir unangenehm, den
gestrigen Abend berühren zu müssen. Ich würde es nicht thun, wenn
mich nicht die unwilligen Aeußerungen über Ihr Benehmen bei Tafel,
welche ich von verschiedenen Seiten gehört habe, dazu
nöthigten.«

		Dorn's Gesicht bedeckte eine flüchtige Röthe, seine Lippen
zuckten.

		»Ich bitte Sie, mir diejenigen zu nennen, denen ich in irgend
einer Weise zu nahe getreten bin und die deßhalb einen Grund haben,
über mich unwillig zu sein,« entgegnete er. »Ich weiß, daß ich
Niemand beleidigt habe.«

		Ullmann's Brauen zogen sich finsterer zusammen, weil Dorn seinen
Vorwurf nicht ruhig hinnahm.

		»Ich werde Niemand nennen,« fuhr er fort, indem seine Aufregung
immer mehr hervortrat, »aber ich selbst theile den Unwillen. Ihr
Benehmen war nicht ein derartiges, wie es sich für einen jungen
Mann geziemt, der zum ersten Male hier in Gesellschaft erscheint
und der unter so eigenthümlichen Verhältnissen hierher versetzt
ist!«

		Dorn richtete sich empor. Diese Worte übertrafen das, was er
erwartet hatte, sie beleidigten ihn.

		»Herr Gerichtsdirektor,« erwiderte er mit fester Stimme, »Unsere
Beziehungen sind rein dienstlicher und amtlicher Natur, und nur
wenn ich mir im Dienste etwas zu Schulden kommen lasse, kann ich
Ihnen das Recht einräumen, mir einen Verweis zu ertheilen. Gestern
Abend standen wir auf einem ganz gleichen Boden, wir waren beide
Gäste des Herrn Fabrig, und dieser allein hat darüber zu
entscheiden, wem von uns Beiden er größere Rechte in seinem Hause
einräumen will. Ich erwähne also noch einmal, daß ich Ihren Vorwurf
entschieden zurückweise!«

		Ullmann sprang auf, der Zorn faltete seine Stirn.

		»Das wagen Sie mir zu sagen!« rief er. »Wissen Sie, daß ich
durch das Ministerium aufgefordert bin, einen Bericht über Ihr
hiesiges Verhalten einzusenden und daß ich noch heute diesen
Bericht abfassen werde?«

		Die Aufregung seines Vorgesetzten zwang Dorn unwillkürlich ein
Lächeln ab.

		»Mir kann es gleichgültig sein, ob Sie in dem Berichte anführen,
daß ich gestern Abend in einer Gesellschaft sehr lustig gewesen
bin,« entgegnete er. »Ob das Ministerium Interesse daran nehmen
wird, weiß ich nicht. Was meine dienstliche Thätigkeit anbetrifft,
so glaube ich, daß ich mir nichts habe zu Schulden kommen
lassen!«

		»Auch mit Ihren Arbeiten bin ich nicht zufrieden!« rief Ullmann,
der sich durch den Zorn immer mehr hinreißen ließ. »Ich werde dies
in dem Berichte bemerken!«

		»Dann muß ich jedenfalls darauf dringen, daß Sie mir irgend
einen Fehler oder eine Nachlässigkeit nachweisen,« bemerkte
Dorn.

		»Sie haben kein Recht darauf zu dringen.«

		»Ich habe das Recht,« entgegnete der Assessor fest. »Ich kann
Sie freilich nicht dazu zwingen, allein ich werde Ihren Vorwurf so
lange für unbegründet erklären, bis ich mit dem Grunde desselben
bekannt gemacht bin.«

		»Herr Assessor, Sie scheinen zu vergessen, daß ich Ihr
Vorgesetzter bin,« unterbrach ihn Ullmann.

		»Ich weiß dies vollkommen,« erwiderte Dorn mit Ruhe. »Es war mir
nur unbekannt, daß Sie auch gestern Abend in der Gesellschaft mein
Vorgesetzter waren.«

		Ullmann preßte die Lippen aufeinander. Er sah ein, daß er
bereits zu weit gegangen und daß Dorn nicht der Mann war, sich
seiner Willkür zu fügen.

		Einzulenken war für ihn unmöglich und es bis aufs Aeußerste zu
treiben, wagte er noch weniger, da er sich nicht verhehlte, daß er
nicht völlig im Rechte war.

		Er gab Dorn ein Zeichen, das Zimmer zu verlassen.

		»Sie werden meine weiteren Schritte kennen lernen,« fügte er
hinzu.

		»Es kann mir nur lieb sein, wenn ich in Untersuchung gezogen
werde, um mich wegen der von Ihnen gemachten Vorwürfe rechtfertigen
zu können,« entgegnete Dorn und verließ das Zimmer.

		Auf seinem Büreau angelangt, ließ er sich auf seinem Platze
nieder, er nahm die vor ihm aufgeschlagenen Akten zur Hand, er
wollte durch Arbeit das Blut, welches heiß und stürmisch durch
seine Adern rann, beruhigen, allein die Buchstaben hüpften vor
seinen Augen, er war nicht im Stande, das soeben Geschehene zu
vergessen.

		Er kannte Ullmann's Charakter und hatte es deßhalb sorgfältig
vermieden, ihm in irgend einer Weise entgegen zu treten. Dies hatte
er indeß nicht über sich ergehen lassen können, obschon er wußte,
daß er ihm gegenüber machtlos dastand. Erfuhr er je den Bericht,
welchen Ullmann über ihn an das Ministerium sandte? Konnte er sich
dagegen rechtfertigen, wenn er ihm Unrecht that? Willenlos war er
dem Grolle und der Willkür desselben preisgegeben.

		Immer mehr drängte sich ihm die Ueberzeugung auf, daß man ihn
absichtlich vernichten wolle. Man beschuldigte ihn, ohne ihm zu
sagen, worin seine Schuld bestand, man ließ ihm nicht einmal das
Recht angedeihen, welches dem gemeinsten Verbrecher, der vor
Gericht gestellt wird, widerfährt.

		An eine Aussöhnung mit dem Gerichtsdirektor war bei dem heftigen
Charakter desselben um so weniger zu denken, als Ullmann sich ihm
gegenüber Blößen gegeben hatte, die er sich selbst nicht verzeihen
konnte. Es stand ihm ein schwerer Kampf bevor, die Waffen und
Kräfte waren ungleich, dennoch war er entschlossen, nicht einen
Schritt von seinem Rechte zu weichen und noch weniger sich der
Willkür Ullmann's zu fügen.

		 

		Tage waren verschwunden.

		Dorn war täglich mit Ullmann in Berührung gekommen, allein noch
war kein Wort zwischen ihnen gewechselt. Beide vermieden dies.

		Dorn hatte sich während dieser Zeit vollständig abgeschlossen
und nicht einmal das Gasthaus an den Abenden besucht. Er war nicht
aufgelegt, um mit Menschen in Berührung zu kommen. Fabrig war
wiederholt bei ihm gewesen, ohne ihn ein einziges Mal zu treffen;
er wich selbst ihm aus, um die Aufregung, in der er sich befand,
nicht zu verrathen.

		Als er Abends von einem längeren Spaziergange heimgekehrt, fand
er eine Einladung Bertha's zu einer Gesellschaft auf ihrem Gute,
welche in zwei Tagen stattfinden sollte, vor. Er hatte sie seit dem
Abende bei Fabrig nicht wieder gesehen, sein Zwist mit Ullmann
hatte ihn weniger an sie denken lassen und es war ja am besten für
ihn, wenn er sie ganz vergaß; jetzt stand ihr reizendes Bild in
voller Frische wieder vor ihm.

		Jede andere Einladung würde er abgelehnt haben, diese anzunehmen
war er fest entschlossen, denn zu mächtig zog ihn sein Herz zu
Bertha hin.

		Ungestört überließ er sich süßen Träumen und versetzte sich
zurück in den Wald, an den klaren Bergsee, aus dessen Wasser er sie
einst errettet hatte.

		Am folgenden Morgen kam Fabrig in aufgeregter Stimmung zu
ihm.

		»Endlich treffe ich Sie zu Hause!« rief er. »Ich bin wiederholt
hier gewesen, ich habe auch im Gasthause nach Ihnen gesucht, dort
haben Sie sich gleichfalls nicht sehen lassen. Sie scheinen Ihren
Freunden mit Absicht ausweichen zu wollen.«

		»Nein,« entgegnete Dorn, »ich bin nur viel spazieren gegangen,
weil ich das Bedürfniß hatte, allein zu sein.«

		Fabrigs Auge ruhte forschend auf ihm.

		»Herr Assessor, Sie haben in den letzten Tagen Aerger gehabt?«
fragte er.

		Dorn gab eine ausweichende Antwort.

		»Sie haben mit Ihrem Direktor Unannehmlichkeiten gehabt?« fuhr
Fabrig fragend fort.

		»Wie kommen Sie zu dieser Vermuthung?« warf Dorn ein.

		»Weil Ullmann sich über Sie in einer sehr bitteren und
gehässigen Weise geäußert hat und weil er nicht befähigt zu sein
scheint, seine Gesinnungen zu verbergen, am wenigsten gegen
Diejenigen, welche er als seine Untergebenen betrachtet.«

		»Sie beurtheilen ihn nicht ganz unrecht,« bemerkte Dorn. »Ich
kann Ihnen übrigens die Versicherung geben, daß ich ihm zu bitteren
und gehässigen Aeußerungen in keiner Weise Veranlassung gegeben
habe.«

		»Es bedarf dieser Versicherung nicht, Herr Assessor,« fuhr
Fabrig fort. »Ich bin zu Ihnen gekommen, um Ihnen eine neue
Rücksichtslosigkeit dieses Mannes mitzutheilen. Ich sehe voraus,
daß es Sie kränken wird, ich kann es Ihnen jedoch nicht
ersparen.«

		»Sprechen Sie ganz offen,« erwiderte Dorn, »denn mit der Zeit
wird man auch gegen Unannehmlichkeiten abgestumpft.«

		»Die Freundin meiner Frau hat Sie auf übermorgen Abend zu einer
Gesellschaft eingeladen,« fuhr Fabrig fort. »Gestern hat sie die
sämmtlichen Einladungen fortgesandt und zwar in einer ziemlich
großen Anzahl. Natürlich hat sie auch den Herrn Gerichtsdirektor
eingeladen. Bereits gestern hat sie von ihm einen Brief erhalten,
in welchem er ihr schreibt, er nehme mit Vergnügen die Einladung
an, allein er hoffe zuversichtlich, Sie in der Gesellschaft nicht
anzutreffen. Wäre dies dennoch der Fall, so müsse er auf das
Vergnügen verzichten, da er mit Ihnen gesellschaftlich weder
verkehren wolle noch könne!«

		Dorn war bei diesen Worten das Blut in die Wangen gestiegen.

		»Ich sehe, der Herr Gerichtsdirektor ist entschlossen, es bis
auf das Aeußerste zu treiben,« entgegnete er mit bitterem Lächeln.
»Ich hätte ihn doch für klüger gehalten. – Nun, ich werde gern
zurücktreten.«

		»Halt!« fiel Fabrig ein. »So weit wird es nicht kommen, Herr
Assessor. Als Bertha gestern Abend noch zu mir kam und mir den
Brief mittheilte, war ich über die Anmaßung und Gehässigkeit des
Mannes entrüstet. Er glaubt wahrhaftig die ganze Stadt beherrschen
und tyrannisiren zu können. Ich gab natürlich Bertha den Rath, es
so zu machen, wie ich es in gleichem Falle ganz entschieden machen
würde: dem Herrn zu schreiben, daß sie bedaure, auf sein Kommen
verzichten zu müssen, weil sie auf jeden Fall Sie bei sich zu sehen
hoffe. Das würde ich ihm geantwortet haben, allein Bertha ist
hierzu nicht zu bewegen, Sie wissen, wie viel ich von ihr halte,
allein hierin begreife ich sie wirklich nicht.«

		»Ich werde die Einladung ablehnen,« warf Dorn ein.

		»Nein, auf keinen Fall!« unterbrach ihn Fabrig. »Dadurch würden
Sie mich und auch meine Freundin kränken. Auch sie ist entrüstet
über Ullmann und gleichwohl hat sie nicht den Muth, ihn fallen zu
lassen und ihm entgegenzutreten. Sie schützt seinen
gesellschaftlichen Einfluß in der Stadt vor und will sich
seinetwegen nicht zugleich auch mit den Meisten ihrer Bekannten
verfeinden.«

		»Sie liebt ihn,« bemerkte Dorn, indem er erregt mit den Zähnen
an der Unterlippe nagte.

		Fabrig fuhr mit der Rechten über die Stirn hin.

		»Wenn ich hierüber nur Gewißheit erlangen könnte!« rief er. »Oft
glaube ich es selbst und dann halte ich es wieder für unmöglich,
weil sie zu klug ist, um diesen Mann lieben zu können. Auch meine
Frau ist darüber ungewiß. Bertha hat sich nun dahin entschieden,
die Gesellschaft gar nicht zu geben und die Einladungen
zurückzunehmen, als Grund wird sie Unwohlsein vorschützen, um alles
Gerede zu vermeiden.«

		»Sie haben sie dazu überredet,« bemerkte Dorn.

		»Nein, ich habe sie zu bestimmen gesucht, dem Gerichtsdirektor
so entgegenzutreten, wie er es verdient!« entgegnete Fabrig.
»Dieser kleine Schlag ist viel zu mild für ihn und er wird
denselben in seinem Hochmuthe nur so auslegen, daß er doch
unentbehrlich sei.«

		»Ich glaube, Sie hätten Ihrer Freundin einen großen Dienst
erwiesen, wenn Sie sie bewogen hätten, mich fallen zu lassen,« warf
Dorn ein.

		»Herr Assessor, Sie beurtheilen sie falsch,« unterbrach ihn der
Fabrikant. »Ich kann Ihnen die Versicherung geben, daß sie hieran
nicht einen Augenblick lang gedacht hat. Ullmann hat ihr erzählt,
weßhalb Sie hierher versetzt sind, allein sie denkt deßhalb nur um
so höher von Ihnen, weil sie die Ueberzeugungstreue und
Charakterfestigkeit eines Mannes zu schätzen weiß. Sie haben sich
überhaupt durch ihren köstlichen Humor bei mir viele Freunde
erworben.«

		Dorn erzählte ihm nun, in welcher Weise Ullmann ihm deßhalb
einen Verweis ertheilt habe und wie er denselben
zurückgewiesen.

		»Der Mann lügt, wenn er behauptet, irgend einer habe sich
darüber unwillig ausgesprochen!« rief Fabrig in seiner derben
Weise. »Es hat ihn geärgert, daß Bertha Ihnen ihre ganze
Aufmerksamkeit schenkte, daß Alle Ihnen mit Vergnügen zuhörten, und
daß er nicht dazu kam, das Wort allein zu führen, wie er es gewohnt
ist. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß, wenn Ullmann's Benehmen gegen
Sie bekannt wird, Alle auf Ihre Seite treten werden, wenn sie es
Anfangs auch nur schüchtern thun. Sie fürchten Ullmann, sie haben
sich durch sein lautes und hochfahrendes Wesen imponiren lassen,
allein in Wahrheit hat ihn Niemand gern. Es braucht nur einer den
Anfang zu machen, ihm offen und entschieden entgegenzutreten, dann
werden bald die Meisten folgen. Und den Anfang werde ich nächstens
machen. Ich werde eine Gesellschaft geben, zu der ich Alle – nur
ihn nicht einlade. Das wird er verstehen.«

		»Thun Sie es nicht,« mahnte Dorn. »Sie bereiten sich selbst
Unannehmlichkeiten und meine Stellung erschweren Sie dadurch
nur.«

		»Ich werde es thun!« versicherte Fabrig. »Herr Assessor, ehe ich
diesen Entschluß faßte, habe ich wohl Ihre Lage in Berücksichtigung
gezogen. Gestatten Sie mir, daß ich mich offen gegen Sie
ausspreche. Ich bin nur ein schlichter Mann, aber ich meine es
ehrlich. Wie ich Ihre Lage beurtheile, werden Sie noch mit
unendlichen Schwierigkeiten in derselben zu kämpfen haben, Viele
werden Ihnen vorgezogen werden, die nicht den zehnten Theil Ihrer
Kenntnisse besitzen, denn man will Sie ja strafen und mürbe machen.
Es thut mir weh, wenn ich einen Mann mit Ihren Kenntnissen,
Fähigkeiten und ehrlichen Grundsätzen in einer so abhängigen
Stellung sehe, wo Sie fast willenlos der Willkür Ihrer Vorgesetzten
ausgesetzt sind. Sehen Sie, ich besitze nicht den hundertsten Theil
Ihrer Kenntnisse und doch habe ich mir damit eine sehr gute und
völlig unabhängige Stellung errungen. Sie können es auch. Wird es
Ihnen so schlimm – nun – nun – Herr Assessor, ich kann Ihnen jeden
Tag in meinem Geschäfte eine Stellung einräumen, in der Sie einen
viel höheren Gehalt wie als Assessor beziehen werden.«

		Dorn streckte ihm die Hand entgegen.

		»Ich danke Ihnen,« sprach er nicht ohne Erregung, »ich weiß, daß
Sie es ehrlich meinen, allein Sie werden auch das Gefühl begreifen,
welches mich treibt, in meiner Stellung auszuharren; nennen Sie es
Ehrgefühl oder Trotz, ich glaube es ist beides.«

		»Ich begreife Sie,« entgegnete Fabrig, »allein Sie verbittern
sich selbst das Leben dadurch.«

		»Und was büße ich dadurch ein? mein Leben ist einmal ein
verfehltes, ja ich glaube sogar ein verlorenes. Ob ich zu den
vielen Täuschungen noch eine neue hinzulege, macht die Last
derselben nicht schwerer. Eins habe ich bis jetzt wenigstens
gerettet – das Bewußtsein, stets das Rechte gewollt zu haben und da
Sie die Schwierigkeit meiner Stellung kennen, werden Sie auch
ermessen können, wie viel dies Bewußtsein mir werth ist – es ist
mein Halt, meine Stütze!«

		Fabrig bat, ihn am Nachmittage dieses Tages zu besuchen. Dorn
mochte es nicht ablehnen. Nun Fabrig seine ganze Lage kannte, war
es ihm eine Erleichterung, sich gegen denselben aussprechen zu
können.

		»Kommen Sie nicht zu spät,« fügte Fabrig bittend hinzu. »In
meinem Garten sind wir so ungestört, als wären wir zwanzig Meilen
von hier entfernt und Ullmann wird uns sicher nicht stören.«

		Dorn versprach auch dies.

		Als er wieder allein war, dachte er noch einmal an Ullmann's
schroffes Verfahren. Er konnte keinen andern Grund für den Groll
dieses Mannes finden, als die Eifersucht.

		 

		Die Stunden bis zum Nachmittage schwanden rasch dahin. Das Herz
schlug ihm leichter, als er zu der Wohnung des Fabrikanten ging.
Eine innere Stimme sagte ihm, daß er sich in Fabrig einen
aufrichtigen und treuen Freund erworben habe. In diesem Manne
konnte nichts Falsches liegen.

		Als er die Besitzung desselben erreicht hatte, führte ihn ein
Diener in den Garten. Fabrig kam ihm entgegen.

		»Sie treffen mich bereits an meinem Lieblingsplatze, unter dem
Schatten einer prächtigen Linde!« rief Fabrig, ihm die Hand
reichend. »Kommen Sie, meine Frau ist auch dort.«

		Er legte die Hand in Dorn's Arm und führte ihn mit sich.
Unbefangen plaudernd näherten sie sich dem bezeichneten Platze. Ein
Gebüsch entzog denselben ihren Blicken. Als sie um dasselbe bogen,
blieb Dorn überrascht stehen, sein Arm zuckte unwillkürlich – neben
Fabrig's Gattin saß eine zweite Dame – Bertha.

		Eine flüchtige Röthe bedeckte sein Gesicht, als er den Blick
fragend auf seinen Begleiter richtete.

		Um Fabrig's Mund zuckte ein schelmisches Lächeln – er hatte
offenbar schon am Morgen gewußt, daß Bertha ihn besuchen werde.

		»Fürchten Sie sich vor der Dame?« fragte er scherzend.

		»Nein – nein,« entgegnete Dorn verlegen – »ich war nur nicht
darauf vorbereitet, sie hier zu treffen.«

		»Es ist Zufall,« bemerkte Fabrig, obschon sein Auge deutlich
verrieth, daß er nicht die Wahrheit gesprochen.

		Dorn war befangener und verlegener gegen Bertha, als das erste
Mal, wo er sie gesehen hatte, wußte er doch jetzt, wer sie war. Nur
Bertha's Unbefangenheit gelang es endlich, seine Verlegenheit zu
verscheuchen und ihn heiterer zu stimmen, als er seit Tagen gewesen
war. Wenn sie lachte, lag in ihrem Auge eine hinreißende Gewalt,
der sich Niemand verschließen konnte.

		Sie sprach offen über Ullmann's Anmaßung, ihr gleichsam
vorschreiben zu wollen, wen sie einladen sollte.

		»Ich mag ihn nicht gar zu sehr kränken,« fügte sie hinzu, »sonst
würde ich die Gesellschaft ohne ihn geben. Ich bin überzeugt, wir
würden darum nicht weniger heiter sein.«

		»Im Gegentheil um so lustiger,« fiel Fabrig lachend ein.

		»Fabrig, Sie lieben Ullmann nicht, ich weiß es,« entgegnete
Bertha, »er ist mir indeß nach dem Tode meines Mannes in
verschiedenen Angelegenheiten so gefällig und behülflich gewesen,
daß ich ihm zu Dank verpflichtet bin und nicht jede Rücksicht gegen
ihn bei Seite setzen kann. Glauben Sie mir, es ist mir sehr schwer
geworden, auf das Vergnügen, meine Freunde bei mir zu sehen, zu
verzichten. Ich muß jetzt sogar zu einer Unwahrheit meine Zuflucht
nehmen und Unwohlsein vorschützen. – Mein Freund hat mir erst heute
erzählt,« wandte sie sich an Dorn, »weßhalb Ullmann so erbittert
auf Sie ist. Es ist mir dies unbegreiflich, denn ich habe ihn für
einen sehr klugen Mann gehalten.«

		»Das ist er auch,« entgegnete Dorn, »er ist indeß sehr leicht
reizbar und versteht es nicht, seine Stimmungen zu
beherrschen.«

		Er wurde durch einen Herrn unterbrochen, der durch den Garten
daher kam und sich rasch dem Platze, wo sie saßen, näherte.

		»Ach, mein Cousin!« rief Bertha, als sie den Nahenden erblickte,
der Ton ihrer Stimme drückte indeß keine freudige Ueberraschung
aus.

		Fabrig's Brauen zogen sich unwillig zusammen.

		Dorn bemerkte weder dies, noch den Ausdruck auf Bertha's
Gesicht, starr war sein Auge auf den Nahenden gerichtet, auch er
kannte ihn – es war der Lieutenant Klinkhardt, Adelheids Bruder.
Die flüchtige Röthe, welche beim ersten Erkennen seine Wangen
überzog, machte ebenso schnell dem Erbleichen wieder Raum. Die
Schmerzen und Kämpfe der Vergangenheit wurden mit einem Male in
aller Frische wieder in ihm wachgerufen. Er dachte daran, wie
schnell Adelheid ihn aufgegeben, wie tief ihr Vater ihn gekränkt
hatte.

		Mit dem Nahenden, der in einer anderen Stadt in Garnison lag,
war er nur wenige Male zusammengekommen und ihr Verhältniß war ein
kaltes, fast gespanntes geblieben, denn der Lieutenant hatte ihn
fühlen lassen, daß er mit der Wahl seiner Schwester nicht
zufrieden, sondern überzeugt sei, daß dieselbe größere Ansprüche
machen könne.

		Der Lieutenant Klinkhardt besaß den ganzen aufgeblasenen Dünkel,
den man unter Offizieren nicht selten antrifft. Seine geringen
Fähigkeiten hatten ihm einen anderen Beruf zur Unmöglichkeit
gemacht. Mit Geringschätzung blickte er auf jeden anderen Stand
herab und lächelte sogar verächtlich, wenn erwähnt wurde, daß sein
Vater Schulrath war. Nach seiner Ueberzeugung hatte eigentlich nur
das Militär eine Berechtigung zu leben. Mit diesen Anschauungen war
er auch Dorn entgegengetreten: es begriff sich also leicht, weßhalb
sie sich einander nie genähert.

		Nur ein Schmerz zehrte an dem Selbstbewußtsein des Lieutenants,
der, daß er nicht adelig war. Er suchte diesen Mangel indeß dadurch
auszugleichen, daß er seine adeligen Kameraden im luftigen und
verschwenderischen Leben zu übertreffen suchte, zum größten Kummer
des Schulraths, der trotz seiner guten Stellung die Ansprüche
seines Sohnes nicht zum zehnten Theile befriedigen konnte.

		Als Klinkhardt näher herangetreten war und Dorn erkannte, zuckte
auch er überrascht zusammen. Er wußte wohl durch seinen Vater, daß
er nach dieser Stadt versetzt war, allein, er hatte nicht erwartet,
ihn hier zu treffen, am wenigsten in der Gesellschaft seiner
Cousine.

		Ein verächtliches Lächeln zuckte um seine Lippen.

		Ohne den Assessor eines Blickes zu würdigen, eilte er auf Bertha
zu und begrüßte sie mit dem Aufgebote all seiner Liebenswürdigkeit;
Bertha empfing ihn mit zurückhaltender Artigkeit.

		»Ich bin mit meinem Vater auf einer Reise begriffen,« sprach der
Lieutenant, »wir kommen hierher und erfahren, daß Sie vor kurzer
Zeit zurückgekehrt sind, natürlich konnte ich nicht unterlassen,
Sie zu begrüßen. Ich eilte auf Ihr Gut. Dort erfuhr ich, daß Sie
hier seien.«

		»Ihr Vater ist mit hier?« fragte Bertha.

		»Er ist im Gasthause, ein Unwohlsein hat ihn ergriffen, sonst
würde er mich jedenfalls begleitet haben.«

		Bertha stellte Dorn und Klinkhardt einander vor.

		Dorn verbeugte sich schweigend, der Lieutenant wandte ihm den
Rücken. Fabrig und dessen Frau kannten Klinkhardt bereits, da er
Bertha schon vor längerer Zeit, kurz nach dem Tode ihres Mannes
besucht hatte.

		Auf Fabrig's Einladung ließ der Lieutenant sich nieder. Dorn's
Anwesenheit war ihm peinlich, er wollte unbefangen und heiter,
erscheinen, allein sein Benehmen erhielt dadurch etwas
Erzwungenes.

		Weder Dorn hatte eine Ahnung davon gehabt, daß er mit Bertha
verwandt war, noch wußte Bertha, daß der Assessor mit des
Lieutenants Schwester verlobt gewesen. Auch sie war nicht ganz
unbefangen gegen Klinkhardt, ihre Freundlichkeit hatte etwas streng
Abgemessenes. Sie wollte verbergen, daß ihr dieser Besuch nicht
angenehm war und verstand es doch nicht hinreichend, sich zu
verstellen.

		Nur der Lieutenant bemerkte dies in seinem Selbstvertrauen
nicht. Er würde es für unmöglich gehalten haben, daß eine junge
Dame sein Erscheinen nicht mit Freude begrüße. Er führte fast
allein das Wort, er scherzte und lachte, um Dorn zu zeigen, daß er
für ihn gar nicht vorhanden sei; dennoch verlor die Unterhaltung
den gezwungenen Charakter nicht.

		Endlich bat Klinkhardt Bertha, ihm nur wenige Minuten allein zu
schenken, da er ihr Verschiedenes mitzutheilen habe.

		»Familiengeschichten, die Sie nur langweilen würden,« fuhr er zu
Fabrig gewendet fort, »ich befürchte, Sie schon zu lange gestört zu
haben.«

		Er legte zuvorkommend Bertha den Shawl um und beide schritten
langsam auf einem Wege zwischen Blumenbeeten hin.

		Fabrig hatte auf die Worte des Lieutenants nur mit einer
leichten Verbeugung geantwortet. Er war in der That unwillig, daß
Klinkhardt sie gestört hatte.

		Das schroffe Benehmen desselben gegen den Assessor war ihm nicht
entgangen, eben so wenig wie die wechselnde Farbe auf Dorn's
Wangen.

		Dorn saß noch immer, wie in Gedanken versunken, schweigend
da.

		»Herr Assessor, Sie kannten den Lieutenant bereits?« fragte
Fabrig. »Es scheint mir, als ob Sie sich nicht zum ersten Male
begegneten.«

		Ueber Dorn's Gesicht glitt ein schmerzliches Lächeln.

		»Ich kannte ihn bereits,« entgegnete er. »Sie wissen, daß ich
verlobt war, und kennen auch den Grund, weßhalb die Verlobung
wieder aufgehoben ist; des Lieutenants Schwester war meine
Braut.«

		»Ach, nun begreife ich das Benehmen des Herrn!« rief Fabrig. »Es
ist indeß gut, daß ich dies nicht früher gewußt habe, denn ich
hätte es nicht über mich gewinnen können, ihm ein freundliches
Gesicht zu zeigen, ich liebe ihn ohnehin nicht. Wußten Sie, daß er
mit Bertha verwandt ist?«

		»Ich hatte keine Ahnung davon, um so mehr überraschte mich sein
plötzliches Erscheinen,« gab Dorn zur Antwort.

		»Mich hat es weniger überrascht,« fuhr Fabrig fort. »Ich sah es
sogar mit ziemlicher Gewißheit voraus, daß er mit seinem Vater
zufällig hier durchgereist sei, ist erfunden, nur um seinen Besuch
zu rechtfertigen. Beide sind mit einer ganz bestimmten Absicht
hiehergekommen. Bertha ist mit ihnen verwandt. Ehe sie sich indeß
verheirathet hatte, bekümmerte sich weder der Herr Schulrath noch
dessen Sohn um sie, denn sie war ohne Vermögen. Als jedoch ihr Mann
gestorben war und ihr das große Gut hinterlassen hatte, fand sich
bald der Lieutenant ein und nahm an dem Geschicke der reichen
Cousine den lebhaftesten Antheil. Dieses plötzliche Interesse mußte
natürlich auffallen, außerdem verstand der junge Herr es sehr
schlecht, seine Absichten auf die Hand der reichen Erbin zu
verbergen, so daß selbst Bertha zurückhaltender gegen ihn wurde. Er
blieb damals ungefähr vierzehn Tage lang hier, freilich erreichte
er sehr wenig. Um ihm auszuweichen, unternahm Bertha die Reise,
welche sie so lange ferngehalten hat, und kaum ist sie
zurückgekehrt, so findet auch der Lieutenant sich wieder ein. Er
hat freilich allen Grund, nach einer reichen Verbindung zu
trachten. Kurze Zeit nach seiner Anwesenheit hier besuchte mich ein
Geschäftsfreund aus der Stadt, wo Klinkhardt in Garnison liegt. Er
kannte den Lieutenant sehr gut und schilderte mir dessen Leben. Er
ist so sehr verschuldet, daß ihn allein eine reiche Heirath retten
kann. Das Gut und Vermögen Bertha's würden ihm deßhalb sehr
willkommen sein, zum Glück scheint er sehr wenig Aussichten zu
haben!«

		Mit gespannter Aufmerksamkeit hatte Dorn ihm zugehört.

		»Bertha liebt ihn nicht?« warf er ein.

		»Nein!« gab Fabrig zur Antwort, »sie fühlte sich nicht einmal zu
ihm hingezogen, dennoch bin ich nicht ganz ohne Besorgnisse. Ich
würde jede Wette darauf eingehen, daß der Lieutenant und sein Vater
nur in der Absicht hierher gekommen sind, um einen Sturm auf
Bertha's Herz zu unternehmen, und die ganze Art und Weise, wie sie
ihre Absicht zu verbergen suchen, verräth mir, daß sie nach einem
wohlüberlegten und gut ausgesonnenen Plane handeln. Haha! Ihre
Reise soll sie zufällig hierher geführt haben, der Schulrath soll
unwohl geworden sein – ganz fein ausgedacht! Ich bin überzeugt, daß
der Mann sich sehr wohl befindet. Errathen Sie nicht, wozu dieses
vorgeschützte Unwohlsein dienen soll?«

		Dorn errieth es in der That nicht und sah Fabrig fragend an.

		»Damit sie einen Grund haben, einige Tage hier zu verweilen,«
fuhr dieser fort. »In der Zeit hoffen sie Bertha's Herz gewonnen zu
haben. Herr Assessor, ich besitze nicht den hundertsten Theil Ihrer
Kenntnisse, allein ich bin doch überzeugt, daß mein Auge schärfer
ist als das Ihrige, und daß mein Blick weiter reicht. Unser einer
muß viel mit Menschen verkehren und lernt sie deßhalb bald kennen.
Sie werden sehen, daß ich mich nicht irre.«

		Dorn schwieg. Der Gedanke, daß es dem Lieutenant dennoch
gelingen könne, Bertha's Herz zu gewinnen, peinigte ihn. Diesem
Menschen, dessen ganze Hohlheit er kannte, gönnte er sie am
wenigsten. Und die Gefahr für sie war vielleicht noch größer, als
Fabrig ahnte, denn der Schulrath war ein gewandter Kopf und konnte
außerordentlich liebenswürdig und gewinnend sein, wenn es sein
Interesse erforderte. Er hätte Bertha warnen mögen, allein er hatte
keine Berechtigung dazu und würde dadurch nur die Empfindungen in
seiner Brust, welche er so sorgfältig zu verbergen strebte,
verrathen haben.

		 

		Hätte Dorn eine Ahnung gehabt, daß er um dieselbe Zeit den
Gegenstand der Unterhaltung zwischen Bertha und Klinkhardt bildete!
– Als Beide fortgegangen waren, hatte Klinkhardt seinen Unwillen
über Dorns Anwesenheit nicht lange verbergen können.

		»Wie kommt der Mensch hierher?« fragte er in sichtlicher
Aufregung.

		»Wen meinen Sie?« frug Bertha ihn überrascht anblickend.

		»Den Assessor Dorn,« gab der Lieutenant kurz zur Antwort.

		»Wie Sie gesehen haben, besucht er den Herrn Fabrig,« erwiderte
Bertha. »Doch, Herr Cousin, Sie scheinen ihn zu kennen?«

		Klinkhardts Oberlippe verzog sich zu einem spöttischen
Lächeln.

		»Gewiß kenne ich ihn,« entgegnete er. »Er hat sich in der
Residenz unmöglich gemacht, spielte den Freisinnigen und ist
deßhalb zur Strafe hierher nach B. versetzt.«

		»Das Alles weiß ich,« gab Bertha zur Antwort. »Er hat Dies
meinem Freunde Fabrig selbst mitgetheilt. Ich bedauere ihn deßhalb,
allein ich kann ihn nicht geringer achten. Ich finde es ehrenwerth,
wenn ein Mann unerschrocken für seine Ueberzeugung eintritt.«

		»Es ist ihm hier sehr schnell gelungen, warme Freunde und
Fürsprecher zu finden,« bemerkte Klinkhardt, erbittert über die
Theilnahme, welche Bertha dem ihm verhaßten Manne schenkte.

		»Ich bin überzeugt, daß ihm beide auch in der Residenz nicht
gefehlt haben,« warf Bertha ein. »Man kann unmöglich dort so blind
sein und Dorns Vorzüge verkennen; er ist klug und geistreich und
bei dem Allen sehr bescheiden.«

		Der Lieutenant schwieg. Daß Bertha für Dorn eingenommen war,
entging ihm nicht, dieser Mensch drohte seinen Plan über den Haufen
zu werfen, und er sann nach, wie er dem Verhaßten am wirksamsten
entgegentreten könne.

		Bertha schien des Lieutenants Schweigen kaum zu bemerken,
obschon sie den Grund desselben ahnte.

		»Kennen Sie den Assessor Dorn näher, Herr Cousin?« fragte sie
nach kurzer Zeit.

		»Ich kenne ihn sehr genau, sonst würde ich weniger hart über ihn
urtheilen,« entgegnete Klinkhardt. »Er war mit meiner Schwester
verlobt, wie das geschehen konnte, begreife ich noch heute nicht.
Zum Glück kam meine Schwester bald zu einer besseren Ansicht und
löste das Verhältniß wieder. Sie werden nun begreifen, daß ich ihn
sehr genau kenne.«

		Unwillkürlich war Bertha stehen geblieben. Diese Mittheilung
überraschte sie. Sie wußte, daß Dorn verlobt gewesen war, allein
den Namen seiner Braut hatte sie nie gehört.

		»Ach, Dorn ist mit Ihrer Schwester verlobt gewesen,« wiederholte
sie. »Hiervon hatte ich keine Ahnung. Ich hörte, seine Verlobung
sei nur deßhalb gelöst, weil er hierher versetzt und wenig Hoffnung
auf seine Beförderung vorhanden gewesen sei. Ist dies wahr, Herr
Cousin?«

		»Nicht deßhalb allein,« erwiderte der Lieutenant verlegen. »Es
kamen noch andere Gründe hinzu.«

		»Ich befürchte, indiskret zu scheinen, sonst würde ich fragen,
welche Gründe dies gewesen seien,« warf Bertha ein. »Sie kennen
dieselben ja natürlich, da Sie Dorn so nahe gestanden.«

		Des Lieutenants Verlegenheit steigerte sich noch. Seine
Erbitterung über Dorn ließ ihn jede Klugheit bei Seite setzen.

		»Ich habe ihm nie nahe gestanden,« rief der Lieutenant, »denn
ich bin vom ersten Tage an gegen diese Verlobung gewesen. Er paßt
nicht zu unseren Verhältnissen und zu unserer Stellung. Mit einem
Manne, der in Volksversammlungen sprach und in Arbeitsvereinen
Vorträge hielt, konnten wir unmöglich eine nähere Verbindung
eingehen; ich bin Offizier und mein Vater ist Schulrath.«

		Ueber Bertha's Gesicht zuckte ein spöttisches Lächeln.

		»Ah, Herr Cousin, ich wußte es nicht, daß es etwas Unehrenhaftes
ist, in Arbeitervereinen Vorträge zu halten!« rief sie. »Unsere
Ansichten scheinen sehr weit auseinanderzugehen, denn ich habe
stets mit Vorliebe und Hochachtung auf die Männer geblickt, welche
bemüht waren, das Volk zu belehren und weiter zu bilden. Ich habe
bis jetzt in der Bildung ein außerordentlich großes Kapital
erblickt, das einzige, welches auch der Arme sich erringen kann;
doch Sie scheinen anderer Ansicht zu sein.«

		Klinkhardt preßte die Zähne auf die Lippe. Immer mehr
verwickelte er sich durch seine Unvorsichtigkeit, immer offener
trat Bertha's Theilnahme für Dorn hervor. Er wollte denselben in
ihrer Achtung vernichten und hob ihn nur höher und höher. Bertha
entwickelte Ansichten, die den seinigen zuwiderliefen und er hatte
nicht den Muth, dies offen zu gestehen. Er wollte ihre Gunst
erringen und hatte das Gegentheil erreicht. Er hätte vor Unmuth mit
dem Fuße auf die Erde stampfen mögen und mußte alle Kräfte
aufbieten, um sich zu beherrschen.

		Er lenkte das Gespräch auf Bertha's Reise, seine Brust athmete
leichter, als Bertha darauf einging, er bot seine ganze
Liebenswürdigkeit auf, um sie zu unterhalten, allein Bertha
bewahrte denselben abgemessenen freundlichen Ton, mit dem sie ihn
empfangen hatte.

		»Wie lange gedenken Sie hier zu bleiben, Herr Cousin?«
unterbrach sie endlich das Gespräch. Der Lieutenant zuckte mit den
Achseln.

		»Das hängt von dem Befinden meines Vaters ab,« entgegnete er.
»Jedenfalls einige Tage, denn ich werde nicht gestatten, daß er die
Reise fortsetzt, ehe er vollständig genesen ist. Ich hoffe indeß,
daß er schon morgen im Stande sein wird, Sie zu begrüßen.«

		Bertha verbeugte sich schweigend.

		Sie näherten sich wieder dem Platze, wo Fabrig und Dorn sie
erwarteten. Fabrigs scharfem Auge entging es nicht, daß Bertha's
Wangen leicht geröthet waren, daß ihre Augen aufgeregt leuchteten,
obschon sie äußerlich ruhig zu sein schien. Er errieth, daß Dorn
den Gegenstand ihrer Unterhaltung gebildet hatte.

		Klinkhardt schickte sich an, sich zu entfernen.

		»Ich kann Sie nicht einladen, länger bei mir zu bleiben, da Ihr
Herr Vater unwohl ist,« sprach Fabrig. »Es gibt nichts
Langweiligeres, als in einer fremden Stadt, im Gasthause zu
erkranken. Hoffentlich wird die Erkrankung nicht gefährlich
sein.«

		»Nein,« entgegnete der Lieutenant. Er war nicht im Stande, mehr
hinzuzufügen, denn seitdem er erfahren hatte, daß Fabrig Dorn's
Freund war, haßte er ihn ebenso.

		Auch Bertha lud ihn nicht ein, länger zu bleiben. In erbitterter
Stimmung ging er fort. Mit hoch fliegenden Plänen war er vor
wenigen Stunden angelangt. Er hatte von seiner Liebenswürdigkeit
eine so hohe Meinung, daß er sich für unwiderstehlich hielt,
Bertha's Ruhe hatte diesen Glauben ziemlich erschüttert. Nur der
Assessor konnte Schuld daran sein.

		Er strich den kleinen Schnurrbart, als er durch die Stadt
hinschritt, sein Auge schweifte unruhig umher, als suchte er nach
einem Gegenstande, an dem er seine Erbitterung auslassen
konnte.

		 

		So langte er im Gasthause an. Hastig eilte er die Treppe empor
zu dem Zimmer, in welchem sein Vater ihn erwartete.

		Der Schulrath schritt in dem Zimmer langsam auf und ab. Die Zeit
bis zur Rückkehr seines Sohnes war ihm lang geworden. Im Geiste
hatte er ihn begleitet und dann in Gedanken die Zukunft
ausgesponnen, wenn es ihm gelingen sollte, Bertha's Hand zu
erringen.

		Da trat der Lieutenant rasch in das Zimmer und warf sich ohne
ein Wort des Grußes auf das Sopha. Der kurze Weg konnte ihn nicht
ermüdet haben, die Aufregung und der Zwang, den er sich hatte
auferlegen müssen, hatte ihn erschöpft.

		Schweigend trat der Schulrath vor ihn hin und ließ den Blick
forschend auf ihm ruhen. Das Gesicht des Lieutenants verrieth ihm
deutlich genug, daß dessen Weg kein besonders glücklicher gewesen.
Seine Brauen zogen sich zusammen.

		»Nun?« fragte er endlich. »Hast Du Bertha nicht gesprochen?«

		»Ich habe sie gesprochen,« gab der Lieutenant zur Antwort, »aber
nicht auf ihrem Gute, sondern bei dem Fabrikanten Fabrig, bei dem
sie zum Besuche war.«

		»Du hast sie dort aufgesucht?« warf der Schulrath ein.

		»Natürlich!« lautete die kurze, ärgerliche Antwort des
Lieutenants.

		Unwillig schüttelte der Schulrath den Kopf.

		»Das hättest Du nicht thun sollen,« sprach er. »Es hing gerade
sehr viel davon ab, daß Du sie allein trafst, um sie desto sicherer
beobachten zu können.«

		Der Vorwurf seines Vaters erhöhte noch die ohnehin schon
gereizte Stimmung des Lieutenants.

		»Als ob man Alles voraussehen könnte!« erwiderte er. »Es trieb
mich, sie zu sehen und zu sprechen; auf ihrem Gute hätte ich sie
natürlich nicht erwarten können, folglich würde ich sie erst morgen
gesehen haben!«

		»Und hättest Du dadurch etwas verloren?« warf der Schulrath
ein.

		Der Lieutenant sprang ungeduldig auf. Er konnte seinem Vater
nicht Unrecht geben, das ärgerte ihn doppelt. Ein Vorwurf trifft ja
nie empfindlicher, als wenn er mit dem Selbstvorwurfe
zusammenfällt.

		»Weißt Du, wen ich bei dem Fabrikanten getroffen habe, wer sich
bereits in Bertha's Gunst fest gesetzt hat?« fragte er, die Worte
hastig hervorstoßend.

		Schweigend blickte der Schulrath ihn an.

		»Dorn!« fuhr der Lieutenant aufgeregt fort. »Der Diener wies
mich in den Garten, dort saßen sie, alle unter einem Baum. Haha!
Bertha stellte mich sogar dem Menschen vor!«

		»Und Du hast ihn wahrscheinlich sehr zurückstoßend und
verächtlich behandelt?« warf der Schulrath ein.

		»Natürlich! Sollte ich ihn vielleicht freundlich begrüßen? Ich
klärte Bertha, als ich mit ihr allein war, über den Charakter des
Menschen auf, allein sie nahm ihn in Schutz, sie vertheidigte ihn!
Er scheint in ihrer Gunst schon sehr hoch zu stehen!«

		Unwillig trat der Schulrath mit dem Fuße auf die Erde.

		»Du fügst eine Thorheit zur andern!« erwiderte er. »Hätte ich
nur meinen Willen, Bertha zuerst zu besuchen, durchgesetzt, es
würde anders gekommen sein!«

		»Vater, ich bin kein Knabe mehr, daß Du mir Thorheiten
vorwirfst!« rief der Lieutenant empfindlich und trat an das
Fenster.

		Der Schulrath folgte ihm.

		»Hugo, wir sind nicht hierher gekommen, um uns zu zanken,
sondern um ein bestimmtes Ziel zu erreichen,« sprach er. »Ob ich
den Ausdruck Thorheit oder Unbesonnenheit gebraucht, ist
gleichgültig, eine Unbesonnenheit war es jedenfalls, Dich in Deiner
gewohnten Weise über Dorn auszusprechen, ehe Du wußtest, wie Bertha
über ihn dachte. Ich würde es jedenfalls anders gemacht haben.«

		Der Lieutenant trommelte mit den Fingern an dem Fenster, als
höre er auf die Worte seines Vaters kaum.

		»Glaubst Du, ich habe die Reise hierher unternommen, um Alles
auf das Spiel des Zufalls zu setzen!« fuhr der Schulrath fort. »In
meinem Alter vertraut man dem Glücke weniger, als den eigenen
Erfahrungen und der eigenen Kraft. Es kam vor Allem zuerst darauf
an, zu erforschen, wie Bertha gegen Dich gesonnen ist, um darnach
unsern ferneren Plan einzurichten. Ich würde dies richtiger
beurtheilt haben als Du, weil ich ruhiger bin und mein Auge
schärfer ist als das Deinige; allein Du bestandest auf Deinem
Kopfe.«

		»Nun, wie sie gegen mich gesonnen ist, kann ich Dir auch sagen,«
erwiderte der Lieutenant endlich, indem er fortfuhr an dem Fenster
zu trommeln. »Sie empfing mich sehr kalt, wenn auch artig, sie war
über meinen Besuch nicht sehr überrascht und schien es nur zu
bedauern, daß ich ihre Unterhaltung mit Dorn störte. Daraus wirst
Du beurtheilen können, wie sie gesonnen ist.«

		»Ich kann es!« entgegnete der Schulrath mit ernstem und
vorwurfsvollem Tone. »Ich wünsche indeß, daß Du dies weniger
leichtsinnig auffaßt. Du weißt so gut wie ich, wie viel von dem
Gelingen des Planes abhängt.«

		Der Lieutenant zuckte geringschätzend mit der Schulter.

		»Hugo, auf diese Weise wirst Du nichts erreichen,« fuhr der
Schulrath, immer mehr die Geduld verlierend, fort. »Ich habe wohl
nicht nöthig, Dich an Deine Lage zu erinnern. Du hast durch Dein
leichtfertiges Leben so viele Schulden gemacht, daß es nur noch
eine einzige Rettung für Dich gibt, die einer reichen Heirath. Es
ist jetzt nicht die Zeit, um Dir Vorwürfe zu machen, allein rechne
nicht im Geringsten auf mich, meine Kräfte sind völlig erschöpft,
ich habe Deinetwegen Verpflichtungen auf mich genommen, die zu
erfüllen mir sehr schwer werden. Es dürfte lange währen, ehe sich
Dir wieder eine gleich günstige Gelegenheit bietet, denn Bertha
ist, wie ich hier vom Wirthe erfahren habe, reicher, als wir beide
vermuthet haben. Es gilt daher, alle Kräfte und Mittel in Bewegung
zu setzen, um sie zu erringen.«

		Der Lieutenant fing endlich an, dies einzusehen. Daß seine Lage
seiner erheblichen Schulden wegen eine unhaltbare geworden war,
wußte er selbst nur zu gut.

		»Ich bin ja bereit, Alles aufzubieten, was soll ich indeß thun?«
sprach er. »Ich bin gegen Bertha so liebenswürdig als möglich
gewesen, es schien indeß keinen Eindruck auf sie zu machen. Sie war
früher zuvorkommender gegen mich als heute, und ich halte an der
Ueberzeugung fest, daß Niemand anders als Dorn die Schuld trägt.
Ha! Wenn es diesem Menschen gelingen sollte, Bertha zu
erringen!«

		Der Schulrath lächelte.

		»So weit ist es noch nicht, und eine solche Unbesonnenheit traue
ich Bertha nicht zu,« erwiderte er. »Es mag der Fall sein, daß Dorn
Eindruck auf sie gemacht hat, denn er ist nicht ohne Geist und
Frauen lassen sich dadurch bestechen, ihn fürchte ich indeß am
Wenigsten. Ich werde Bertha morgen besuchen und das Feld
rekognosciren und ich hoffe mit besserem Erfolge als Du. Du hast
doch erwähnt, daß ich unwohl sei?«

		»Natürlich.«

		»Gut, dann können wir, ohne daß es auffällt, noch mehrere Tage
hier bleiben, ich befürchte nur, daß Dein heutiger Besuch uns viel
geschadet hat. Die Frau des Fabrikanten Fabrig ist Bertha's
vertrauteste Freundin, er ist ihr Freund, wie empfingen sie
Dich?«

		»Wie einen Gast, den man nicht gern sieht,« gab der Lieutenant
zur Antwort. »Sie kümmern mich indeß nicht, der Fabrikant ist ein
ungebildeter Mann.«

		Des Schulraths Brauen zogen sich noch finsterer zusammen, die
Sorgenfalten auf seiner Stirn mehrten sich.

		»Mich kümmern sie sehr viel, denn sie können auf Bertha den
größten Einfluß ausüben,« entgegnete er. »Sicherlich hast Du Dir
auch bei ihnen geschadet, denn Du wirst Dich wenig zuvorkommend
gegen sie benommen haben.«

		»Du vergißt, daß ich Offizier bin,« warf der Lieutenant ein.

		»Das schließt nicht aus, daß Du etwas mehr Lebensklugheit
entwickelst,« fuhr der Schulrath fort. »Es wird mir schwer werden,
die unangenehmen Eindrücke, welche Du hervorgerufen hast, wieder zu
verwischen, hoffentlich gelingt es mir!«

		Dem Lieutenant klang der ernste und vorwurfsvolle Ton seines
Vaters unangenehm. Sein Grundsatz war, wenn er irgend eine Thorheit
begangen hatte, dieselbe sobald als möglich zu vergessen und konnte
dies auch nur durch eine neue Thorheit geschehen. Mit Ernst über
sein Leben nachzudenken, dazu war er nie gekommen, es fehlte ihm
der Muth dazu. Er griff nach seiner Mütze, um das Zimmer zu
verlassen.

		»Wohin willst Du gehen?« fragte der Schulrath.

		»Hinunter, in das Gastzimmer,« gab der Lieutenant zur Antwort.
»Wir können unmöglich hier den ganzen Abend allein zubringen.«

		Der Schulrath ließ ihn schweigend gehen.

		Der Gerichtsdirektor saß in seinem Zimmer am Arbeitstische.

		Es war ein großes und helles Gemach. Die ganze Einrichtung, die
Möbel, die schweren Vorhänge verriethen einen gewissen Luxus. In
Allem, selbst in der Stellung des geringfügigsten Gegenstandes,
herrschte eine fast pedantische Ordnung. Trotzdem fehlte dem Zimmer
der Charakter der Gemüthlichkeit. Es war das getreue Bild seines
Bewohners, denn bei allen Vorzügen, welche Ullmann besaß, konnte er
doch nie wirklich gemüthlich werden.

		Er schien in ein Aktenheft vertieft zu sein, allein plötzlich
schob er dasselbe hastig bei Seite und sprang auf. Es war ihm nicht
gelungen, zu vergessen, was er vergessen wollte. Erst am Morgen
dieses Tages hatte er erfahren, daß die Gesellschaft bei Bertha
nicht stattfinden werde. Bertha hatte zwar Unwohlsein vorgeschützt,
allein er kannte den wirklichen Grund nur zu gut, sie wollte auf
die Theilnahme Dorn's nicht verzichten.

		Sein Blut rann heißer und schneller, wenn er hieran dachte. Er
würde es für unmöglich gehalten haben, daß ein Assessor, ein Mann
der unter ihm stand, seine gesellschaftliche Stellung verrückte,
daß er die allgemeine Aufmerksamkeit, welche er allein in Anspruch
nahm, von ihm abziehe, und trotzdem war dies geschehen. Selbst
Bertha gegenüber wurde ihm der Mann gefährlich, der zur Strafe
hierher versetzt war. Seine Erbitterung kannte keine Grenze und
doch konnte er derselben nicht freien Lauf lassen. Nachdem ihm Dorn
einmal in so entschiedener Weise entgegengetreten war, wagte er es
nicht zum zweiten Male, demselben seine Erbitterung offen zu
zeigen. Er hatte über Dorn an das Ministerium berichtet, hatte um
dessen Versetzung ersucht, allein noch war er im Zweifel, ob man
seinen Wunsch erfüllen werde. Der Gedanke, mit Dorn noch länger
zusammenleben zu müssen, raubte ihm jede Ruhe.

		Er hatte schon seit mehreren Abenden das Gasthaus nicht mehr
besucht, weil mehrere Herren, welche gleichfalls an der
Gesellschaft bei Fabrig Theil genommen, sich über den Assessor in
offen anerkennender Weise aussprachen und dessen Geist rühmten.

		In dieser Stimmung wurde ihm der Besuch des Schulraths
angemeldet. Er hatte denselben vor Jahren in der Residenz kennen
gelernt, allein nur oberflächlich, so daß ihn der Besuch
überraschte; trotzdem nahm er denselben an.

		Klinkhardt kam ihm in der liebenswürdigsten Weise wie einem
alten Freunde entgegen. Er erzählte, daß er mit seinem Sohne auf
einer Reise begriffen sei und daß ihn ein leichtes Unwohlsein
nöthigte, einige Tage in B. zu rasten. Er habe es sich nun nicht
versagen können, eine frühere Bekanntschaft wieder anzuknüpfen.

		Ullmann wußte, daß des Schulraths Sohn versucht hatte, Bertha's
Herz zu gewinnen, er war nicht eine Minute lang im Zweifel, daß die
Anwesenheit des Schulrath und des Lieutenants in B. nur den Zweck
habe, den Versuch zu erneuern, trotzdem war er außerordentlich
freundlich. Er mochte ja nicht verrathen, daß er selbst nach
Bertha's Besitze trachtete, und er hielt den Lieutenant im Ganzen
auch für wenig gefährlich.

		Bald war das Gespräch auf den Assessor Dorn gekommen. Der
Schulrath erzählte, daß Dorn mit seiner Tochter verlobt gewesen
sei, daß er natürlich das Verhältniß noch rechtzeitig gelöst
habe.

		Das Blut war in die Wangen des Gerichtsdirektors gestiegen, er
trommelte mit den Fingern auf der Lehne seines Arbeitssessels,
welchen er neben das Sopha gerückt hatte, dennoch gehörte ein so
scharfes Auge wie das des Schulraths dazu, um seine innere Unruhe
zu erkennen.

		»Dieser Mann ist gefährlicher, als Sie vermuthen,« fuhr der
Schulrath fort. »Er besitzt den Damen gegenüber eine sehr
gewinnende Gewalt, und leider habe ich bemerkt, daß er dieselbe
auch hier bereits auszuüben beginnt.«

		Ullmann's Auge ruhte fragend auf des Schulraths Gesicht, obschon
er denselben sehr wohl verstanden hatte.

		»Ich glaube, Sie überschätzen ihn,« erwiderte er lächelnd. »Er
besitzt tüchtige Kenntnisse, allein es dürfte doch wohl keine Dame
die Stellung, welche er einnimmt, übersehen; es ist eine
Strafstellung.«

		»Und wenn ich Ihnen nun mittheile, daß er in der Gunst meiner
Nichte bereits ziemlich hoch gestiegen ist?« warf der Schulrath
ein.

		Ullmann zwang sich zum Lachen.

		»Dann muß ich glauben, daß Sie sich geirrt haben,« entgegnete
er. »Die junge Frau scheint mir zu klug zu sein, um auf den
Assessor ihr Auge zu werfen.«

		»Ich habe mich selbst davon überzeugt,« versicherte der
Schulrath. »Ich habe meine Nichte natürlich besucht und sie hat
Dorn mit so lebhaftem Interesse in Schutz genommen, daß sie ihr
Herz bereits halb dadurch verrathen hat.«

		Der Gerichtsdirektor verbarg seine steigende Unruhe nur mit
größter Mühe. Er zerknitterte die Cigarre, welche er in der Hand
hielt und warf sie dann zum Fenster hinaus. Er schien dies nur zu
thun, um sein Gesicht für einen Augenblick abwenden zu können.

		»Ich würde Alles aufbieten, wenn ich meine Nichte vor einer
solchen Thorheit bewahren könnte,« fuhr der Schulrath fort, der
nicht ahnte, wie lebhaft der Gerichtsdirektor sich für Bertha
interessirte. »Es würde ihr Unglück sein, wenn es dem Assessor
wirklich gelingen sollte, ihr Herz zu gewinnen.«

		»Halten Sie dies für möglich?« warf Ullmann lächelnd ein. Er
hatte seine Ruhe wieder gewonnen.

		»Ich halte es für möglich!« versicherte Klinkhardt. »Es kommt
noch hinzu, daß der Mann ihrer vertrautesten Freundin der Freund
des Assessors ist. Bei dem Fabrikant Fabrig hat sich meine Nichte
bereits mehrere Male mit Dorn getroffen.«

		Ullmann zuckte überrascht zusammen.

		»Mehrere Male?« wiederholte er. »Ich weiß nur, daß beide in
einer Gesellschaft bei Fabrig sich kennen gelernt haben.«

		»Erst gestern Nachmittag hat mein Sohn beide bei Fabrig
getroffen,« bemerkte der Schulrath. »Der Fabrikant begünstigt die
Annäherung in ganz unverkennbarer Weise.«

		»Der Fabrikant hat dieselben demokratischen Gesinnungen wie
Dorn,« fiel Ullmann ein. »Ich traue dem Manne das Schlimmste zu.
Können Sie Ihre Nichte nicht vor beiden warnen?«

		»Ich habe es versucht, allein sie scheint meine Worte falsch
auszulegen, sie schenkt Fabrig das größte Vertrauen.«

		»Dann weiß ich kein Mittel, wie ihr zu helfen wäre,« bemerkte
Ullmann.

		»Es gibt noch ein Mittel,« entgegnete der Schulrath zögernd.

		»Welches meinen Sie?«

		»Darf ich ganz offen gegen Sie sprechen, Herr
Gerichtsdirektor?«

		»Sie dürfen sowohl meiner Diskretion wie meiner Theilnahme
versichert sein.«

		»Das einzige Mittel ist nach meiner Ueberzeugung die Entfernung
Dorn's,« fuhr Klinkhardt fort. »Müßte er die Stadt verlassen, so
würde ihm die Möglichkeit genommen sein, auf meine Nichte einen
noch tieferen Eindruck zu machen.«

		Ullmann ließ den Blick prüfend über das Gesicht des Schulraths
hingleiten. Wußte derselbe bereits von seinem Bestreben, Dorn zu
entfernen? Es war kaum möglich.

		»Sie haben Recht, allein auf welche Weise wäre dies zu
erreichen?« warf er ein, als ob dieser Gedanke zum ersten Male in
ihm angeregt wäre.

		Klinkhardt, der jetzt seines Erfolges sicher zu sein glaubte,
entwickelte nun in längerer Auseinandersetzung einen Plan, wie man
Dorn kompromittiren könne.

		Man mußte ihm die Gelegenheit geben, sich wie in der Residenz an
politischen und Arbeiterversammlungen zu betheiligen. Dann konnte
eine neue, strengere Strafe nicht ausbleiben.

		Zu Klinkhardt's großer innerer Ueberraschung lehnte es Ullmann
kurz ab, sich an derartigen Intriguen zu betheiligen. Er haßte den
Assessor, er war ein eigensinniger, herrschsüchtiger Mensch, aber
kein Schurke. Er erwiderte also, dienstlich habe sich Dorn bis
jetzt nichts zu Schulden kommen lassen; wende sich derselbe hier in
B. einer der Regierung feindlichen politischen Agitation zu, so
wisse er, Ullmann, was er zu thun habe. Aber ihn verleiten zu
solcher Agitation – das sei nicht seine Sache! Uebrigens glaube er
nicht entfernt daran, daß Klinkhardt's Nichte jetzt schon etwas
Ernsteres für den Assessor empfinde.

		Der Schulrath lenkte das Gespräch auf einen andern Gegenstand,
um zu verbergen, daß er allein Dorn's wegen gekommen sei. Er blieb
indeß nur noch kurze Zeit.

		Als Ullmann wieder allein war, warf er jeden Zwang, den er sich
hatte gewaltsam auferlegen müssen, von sich. Aufgeregt schritt er
im Zimmer auf und ab. Er dachte über die Bewerbung des Lieutenants
um Bertha's Hand nicht mehr so unbefangen als anfangs, denn jetzt
wußte er, daß der Schulrath Alles aufbieten werde, um das Ziel
seines Sohnes zu fördern. Derselbe ging dabei viel ruhiger und
systematischer zu Werke als der Lieutenant und war bemüht, jedes
Hinderniß, welches ihm entgegentrat, rücksichtslos aus dem Wege zu
räumen. Ja, der Schulrath erschien ihm jetzt sogar gefährlicher,
als Dorn.

		Und mußte Klinkhardt nicht auch bald erfahren, daß er selbst
sich um Bertha's Hand bewarb? Mußte er dem Manne nicht zutrauen,
daß er dann auch in derselben entschiedenen Weise gegen ihn wirken
und ihn zu zu verdrängen suchen werde? Sein verwandtschaftliches
Verhältniß zu Bertha räumte ihm ohnehin manchen Vorzug ein, und er
war schlau genug, selbst den geringsten Vortheil zu benutzen.

		Ullmann hatte es noch immer hinausgeschoben, um Bertha's Hand zu
werben, es hatte ihm der Muth dazu gefehlt, und für einen
Junggesellen in seinem Alter gehört ja immer ein großer Entschluß
dazu, diesen wichtigen Schritt zu thun; jetzt drängte ihn die
Nothwendigkeit dazu. Es galt zwei Nebenbuhlern zuvor zu kommen.
Wohl bangte er vor dem Augenblicke, in dem er vor Bertha hintreten
und ihr seine Liebe gestehen sollte, allein der Gedanke, daß
vielleicht schon in wenigen Tagen ein Anderer ihr Herz errungen
habe, ließ ihn nicht länger zögern.

		Ohne Säumen machte er sich auf den Weg zu Bertha's Gute. Er
wählte einen Umweg, um bei den ihm Begegnenden keinen Verdacht
aufkommen zu lassen. Bertha hatte die Gesellschaft wegen Unwohlsein
aufgegeben, er wußte indeß nur zu gut, daß sie nicht krank war.

		Auf einem Umwege durch ein kleines Gehölz gelangte er an den
großartig angelegten Garten, welcher Bertha's Besitzung abschloß.
Mit unruhig pochendem Herzen schritt er an der Mauer, welche den
Garten einschloß, hin. Es war still ringsum. Soweit sein Auge
reichte, erblickte er keinen Menschen. Diese Ruhe und Einsamkeit
thaten ihm wohl, um sein aufgeregtes Gemüth zu sammeln. Dicht
belaubte Bäume streckten ihre Zweige über die Mauer hin, so daß er
im Schatten derselben ging.

		Er kannte den Park mit seinen schattigen Baumgängen und vielen
traulichen Plätzen, er kannte die großen sonnigen Rasenplätze in
ihm und die halb düsteren Lauben von Geisblatt und wildem Weine, er
versetzte sich im Geiste in den Garten, er malte sich das Glück
aus, wenn er als Herr desselben an Bertha's Seite durch denselben
hingehe, wenn die große und reiche Besitzung sein eigen und er von
Tausenden beneidet sei. Es lag nicht in seiner Natur, sich
Phantasiegebilden hinzugeben, weil der klar blickende Verstand in
ihm vorherrschte, allein überkamen ihn dennoch dann und wann solche
Augenblicke, so wurde es ihm schwer, sich aus denselben wieder
loszureißen.

		Von solchen Phantasiegebilden umgaukelt und in eine glückliche
Zukunft versetzt, schritt er wie ein Träumender dahin. Stimmen,
welche er jenseits der Mauer vernahm, führten ihn in die
Wirklichkeit zurück. Er glaubte Bertha's Stimme zu erkennen,
gleichzeitig vernahm er aber auch die Stimme eines Mannes.

		Das Blut stieg ihm in die Wangen. Seine Vermuthung, daß Bertha
nicht unwohl sei, fand er bestätigt. Wer war der Mann, mit dem sie
sich unterhielt? Er dachte an den Assessor und auch an den
Lieutenant. Ein Riß in der Mauer gestattete ihm einen Blick in den
Garten und erleichtert athmete er auf, als er Fabrig an Bertha's
Seite erblickte. Ihre Unterhaltung schien einen ernsten Gegenstand
zu betreffen, denn Bertha's Gesicht hatte er nie so ernst
erblickt.

		Kaum drei Schritte standen sie von ihm entfernt in dem sichern
Gefühle, ungesehen und ungehört zu sein. Es lag nicht in Ullmann's
Charakter zu horchen, er war zu stolz und vielleicht auch zu edel
dazu, dennoch zwang ihn der Name Dorn, den er aus Bertha's Munde
vernahm, gegen seinen Willen das Ohr an die Mauer zu legen. Nur
wenige unzusammenhängende Worte vernahm er.

		Einen Augenblick lang war er schwankend, ob er seinen Entschluß,
um Bertha's Hand zu werben, ausführen sollte, da Fabrig's
Anwesenheit ihm störend war, dann schritt er rasch weiter dem Hause
zu, denn er war gewohnt, auszuführen, was er einmal begonnen
hatte.

		In dem Hause empfing ihn Bertha's Diener mit dem Bedauern, daß
seine Herrin erkrankt sei, und deßhalb keinen Besuch annehmen
könne. Er gab seine Karte ab und trug dem Diener auf, seiner Herrin
zu sagen, daß er nur für wenige Minuten um Gehör bitte; der Diener
wiederholte seine Worte.

		»Ich glaube die Stimme der gnädigen Frau im Garten vernommen zu
haben,« warf Ullmann unwillig ein.

		»Meine Herrin fühlt sich unwohl, und hat den Befehl ertheilt,
keinen Besuch anzunehmen,« lautete die Antwort des Dieners.

		»Ueberbringen Sie Ihrer Herrin meine Karte und wiederholen Sie
meine Bitte,« rief Ullmann unwillig, da er gewohnt war, überall
Zutritt zu finden.

		Der Diener ging, kehrte indeß schon nach wenigen Minuten zurück
mit der Meldung, daß seine Herrin sich zu unwohl fühlte, um Besuch
empfangen zu können.

		Erbittert verließ Ullmann das Haus. Diese Abweisung hatte ihn
tief gekränkt, sein Stolz fühlte sich verletzt, der unausgeführte
Entschluß lag drückend auf ihm. Daß Bertha nicht unwohl war, hatte
er selbst gesehen, hatte sie doch den Besuch des Fabrikanten
angenommen.

		Den nächsten Weg zur Stadt schlug er ein. Erst allmählich gewann
er so viel Ruhe wieder, daß er sich eingestand, Bertha sei
genöthigt gewesen, ihn abzuweisen, weil sie wegen Unwohlsein die
Gesellschaft dieses Tages aufgegeben habe.

		Kaum hatten seine Gedanken indeß einen ruhigern Verlauf
genommen, das Selbstbewußtsein hatte die Ueberhand wieder gewonnen,
so wurde auf's Neue sein Blut erregt. Dorn begegnete ihm und schlug
den Weg zum Gute Bertha's ein. Ohne zu grüßen schritt er an ihm
vorüber. Die Fragen: geht Dorn zu ihr? Wird sie für ihn zu sprechen
sein? drängten sich ihm auf. Er hätte dem Assessor nacheilen mögen,
um sich selbst davon zu überzeugen. Er konnte es jedoch nicht, ohne
bemerkt zu werden, und in der heftigsten Aufregung eilte er seiner
Wohnung zu.

		 

		Der Lieutenant und sein Vater waren noch immer in B. und boten
Alles auf, um ihr Ziel zu erreichen. Was der Schulrath indeß durch
sein kluges und keine Intrigue scheuendes Benehmen gewonnen,
vernichtete der Lieutenant wieder durch seine Ungeduld und
Unbesonnenheit. Je weniger Hoffnung er hatte, Bertha's Hand zu
erringen, um so weniger machte er aus seinem Bestreben Hehl. Er war
nicht im Stande, den Aerger über seine fehlgeschlagenen Hoffnungen
zu verbergen und suchte im Wein Vergessenheit. In dem Gasthause
erklärte er bei Tafel laut, er werde den Assessor Dorn, wo er ihn
auch treffe, eine Beleidigung zurufen und wenn Dorn wirklich den
Muth habe, ihn zu fordern, werde er ihn todtschießen wie einen
Hasen.

		Der Schulrath kam täglich mit ihm in den heftigsten Konflikt.
Wenn auch seine Hoffnungen bedeutend herabgestimmt, so gab er
dieselben doch durchaus noch nicht auf. Er konnte den Gedanken
nicht fassen, daß all' seine Bemühungen vergebens gewesen sein
sollten. Was blieb seinem Sohne übrig, wenn dieser Plan scheiterte!
Die Schulden desselben hatten eine solche Höhe erreicht, die
Gläubiger drängten so ungeduldig, daß Alles zusammenbrechen mußte,
wenn nicht bald Hülfe kam. Die Stellung und ganze Zukunft des
Lieutenants war gefährdet, denn derselbe besaß weder hinreichende
Kenntnisse noch Arbeitslust, um einen neuen Beruf zu wählen.

		Die Sorgen des Vaters wuchsen von Tage zu Tage. Der Lieutenant
empfand sie freilich nicht. Er schimpfte wohl über das langweilige
Leben in B., ließ sich indeß den Wein des Gasthauses ganz
vortrefflich schmecken.

		Bertha hatte die Absichten ihrer Verwandten vom ersten Tage an
durchschaut und es amüsirte sie, wie der Schulrath und Lieutenant
sich in ganz verschiedener Weise bemühten, ihre Gunst zu erringen.
Ihr Herz kam dabei nicht in Berührung, denn sie fühlte zu dem
Lieutenant nicht die geringste Hinneigung. Ernster denn je zuvor
hatte sie indeß ihr Herz befragt, für wen es am wärmsten empfinde.
Es war ihr peinlich, von allen Seiten umworben zu sein, sie wußte,
daß die ganze Stadt mit Spannung darauf wartete, wem sie ihr Herz
schenken werde, ihr unbefangenes Wesen wurde mehr und mehr
eingeschüchtert. Sollte sie auf's Neue zum Reisen ihre Zuflucht
nehmen, um den Zudringlichen zu entgehen? Sie sehnte sich nach
Ruhe, sie mochte sich von ihren Freunden nicht wieder trennen, und
eine ihr selbst noch nicht klar bewußte Macht hielt sie zurück.

		Die Bewerbung des Gerichtsdirektors war auf ihr Herz nicht ohne
Eindruck geblieben. Sie würde ihm vor einigen Wochen ihre Hand
gereicht haben, allein er war ihr ferner getreten, seitdem sie
erfahren, wie schroff und feindlich er gegen den Assessor auftrat.
Dorn flößte ihr eine Theilnahme ein, die sie selbst nicht begriff.
Sie fühlte sich zu ihm hingezogen und hätte ihm mehr Vertrauen
schenken können, als irgend einem andern Manne. Sollte dies allein
dadurch hervorgerufen sein, daß er Fabrigs Freund war, daß Fabrig
mit größter Achtung von ihm sprach? Sie wußte es selbst nicht, und
so oft ihre Gedanken sich auch mit ihm beschäftigten, so besaß sie
doch nicht den Muth, ihr Herz zu fragen, ob es für ihn schlage.

		Dorn hatte sie ja nur noch einmal bei Fabrig getroffen. In den
letzten Tagen hatte er ganz zurückgezogen gelebt, weil er jedes
Zusammentreffen mit dem Schulrath und dem Lieutenant vermeiden
wollte. Wohl eilten seine Gedanken hinaus zu Bertha, allein mit
Gewalt suchte er dieselben zurückzudrängen. Was half es, sich
Träumen hinzugeben und Hoffnungen aufkeimen zu lassen, die doch
nicht erfüllt werden konnten. Durch Fabrig wußte er, in welcher
Weise sich der Schulrath, dessen Sohn und Ullmann um Bertha's Liebe
bewarben. Er vermied es sogar, Fabrig zu besuchen, um nicht mit
Bertha zusammenzutreffen, denn je öfter er sie sah, um so schwerer
wurde ihm der Kampf der Entsagung.

		Sein Verhältniß zu Ullmann war von Tage zu Tage schroffer
geworden. Je gereizter und aufgeregter Ullmann war, um so weniger
vermochte er seine feindliche Gesinnung gegen ihn zu verbergen. Auf
die Dauer wurde dies Verhältniß unerträglich. Die Worte Fabrig's,
daß er ihm eine bessere Stellung in seinem Geschäfte anbieten
könne, waren ihm wiederholt durch den Kopf gefahren, allein es war
ein schwerer Entschluß, mit seiner Vergangenheit und seinem Berufe
völlig zu brechen. Man schien ihn ja dahin treiben zu wollen, daß
er freiwillig aus dem Staatsdienste scheide, ein innerer Trotz
hielt ihn zurück. Sollte er all' die Kenntnisse, die ihn so manche
schlaflose Nacht gekostet, vergebens erworben haben? Sollte er
seinen Feinden eingestehen, daß er den Muth verloren, weiter zu
ringen? Er wollte keine Schwäche verrathen. Was war daran gelegen,
wenn er in diesem Kampf unterging? Wer trauerte um ihn? Hatte er
doch, so lange er in B. war, von seinen Eltern nicht die geringste
Nachricht erhalten. Seine Mutter war zu schwach zum Schreiben und
sein Vater schien unversöhnlich zu sein. Zwei Briefe hatte er an
ihn gerichtet, er hatte ihm mit dem vollen Vertrauen des Sohnes
geschrieben, er hatte ihn gebeten, auch seine Ueberzeugungen zu
achten; stellte die Zukunft heraus, daß sie irrig seien, so treffe
ja ihn allein die Schuld. Keine Antwort war ihm geworden.

		Durch die Arbeit suchte er zu vergessen, was ihn bekümmerte.
Wieder saß er in den Akten vertieft, als der Gerichtsdirektor ihn
durch den Gerichtsboten zu sich rufen ließ. Langsam erhob er sich.
Die Ahnung, daß ihm eine neue Unannehmlichkeit bevorstehe, drängte
sich ihm auf und er vermochte nicht, dieselbe zurückzuscheuchen.
Ullmann hatte ihm in der letzten Zeit jeden Auftrag schriftlich
ertheilt und es streng vermieden, irgend ein Wort mit ihm zu
reden.

		Mit festem Schritte betrat er das Zimmer des Gerichtsdirektors,
denn diesem Manne mochte er am wenigsten zeigen, daß sein Herz
unruhig schlug.

		Ullmann schritt im Zimmer auf und ab. Er schien gut gelaunt zu
sein, allein um seinen Mund zuckte ein höhnisches Lächeln.

		»Herr Assessor,« rief er, als Dorn kaum eingetreten war, »ich
habe Ihnen nur die Mittheilung zu machen, daß Sie nach M. in
derselben Eigenschaft als Assessor versetzt sind. Binnen acht Tagen
müssen Sie in M. Ihre neue Stellung antreten.«

		Das Blut war aus Dorn's Wangen gewichen. Nicht einen Augenblick
lang war er im Zweifel, daß diese Versetzung auf Ullmann's
Veranlassung geschehen. War er nur ein Spielball, den man nach
Belieben hierhin und dorthin werfen konnte.

		Er bedurfte einige Minuten Zeit, um sich zu fassen.

		»Darf ich nach der Ursache dieser neuen Versetzung fragen?«
sprach er endlich. Es wurde ihm schwer, diese Worte
hervorzubringen.

		»Ich bin nicht verpflichtet, Ihnen dieselben anzugeben,«
erwiderte Ullmann mit wegwerfendem Stolze. »Ich glaube auch, Sie
können sich die Antwort auf die Frage selbst geben.«

		»Nein,« entgegnete Dorn. »Ich habe mir nichts zu Schulden kommen
lassen.«

		»Ich habe Ihnen auch nicht gesagt, daß diese Versetzung eine
Strafversetzung ist,« fuhr Ullmann fort. »Sie ist auf meinen Wunsch
erfolgt, weil es mir nicht angenehm ist, mit einem Manne zusammen
zu arbeiten, dessen Benehmen so wenig Gewinnendes hat. Sie werden
in M. vielleicht mehr Sympathien finden, als hier; ich wünsche es
Ihnen, weil es doch für Ihre Zukunft sehr nöthig sein dürfte.«

		Der stolze Ton dieser Worte empörte Dorn. Es gährte in ihm, und
er war nicht länger im Stande, sich zu beherrschen.

		»Herr Gerichtsdirektor,« entgegnete er, »ich glaube nicht, daß
ihre letzten Worte zu der amtlichen Mittheilung meiner Versetzung
gehören, ich halte sie wenigstens für sehr überflüssig. Ob ich mir
in M. Sympathien erwerben werde oder nicht, berührt allein mein
Interesse, und ich kann auch hinzufügen, daß mir die Feindschaft
manches Menschen lieber ist, als dessen Sympathie!«

		Der Gerichtsdirektor entfärbte sich. Hastig trat er dicht vor
Dorn hin, der auch nicht einen Zoll breit zuückwich.

		»Herr Assessor, Sie scheinen zu vergessen, daß ich Ihr
Vorgesetzter bin!« rief er. »Sie sollten meine Worte mit Dank
aufnehmen, denn die feste Versicherung kann ich Ihnen geben, daß
Sie auf dem Wege, den Sie eingeschlagen haben, nicht weit gelangen
werden.«

		»Und ich kann hinzufügen, daß ich diesen Weg nie verlassen
werde!« rief Dorn. »Mögen Andere eines äußeren Vortheils wegen ihre
Gesinnung und ihren Charakter verleugnen, ich werde dies nie thun.
Die Zukunft allein wird lehren, wie weit ich damit gelange. Sie
haben erwähnt, daß meine Versetzung auf Ihren Wunsch erfolgt sei,
auch mir ist ein Dienst dadurch erwiesen, denn ich habe immer noch
nicht den Grund des mir kürzlich gemachten Vorwurfs erfahren, und
würde wahrscheinlich bald selbst um meine Versetzung eingekommen
sein.«

		Er wandte sich ab, um das Zimmer zu verlassen.

		»Bleiben Sie!« rief Ullmann befehlend.

		Dorn folgte dem Befehle.

		»Ich glaubte, Ihre amtliche Mittheilung sei beendet,« bemerkte
er nicht ohne Anflug von Spott.

		»Sie ist beendet!« rief Ullmann, »dennoch haben Sie zu bleiben,
bis ich Ihnen sage, daß Sie gehen können.«

		»Gut, ich werde bleiben,« entgegnete Dorn ruhig, »allein ich
darf wohl erwarten, daß unsere Unterredung nicht über die strenge
amtliche Grenze hinausgeht.«

		Diese Ruhe und dieser entschiedene Widerspruch trieben Ullmann
zum Aeußersten. Mehr und mehr verlor er seine Fassung. Die Adern
auf seiner Stirn waren geschwollen, seine Augen traten hervor, der
Zorn entstellte seine sonst regelmäßigen Züge.

		»Ich werde Ihnen sagen, was mir beliebt!« rief er. »Ich bin
nicht gewöhnt, mir von einem Untergebenen Vorschriften machen zu
lassen und von Ihnen werde ich dies am wenigsten ertragen. Sie
haben durch Ihr Leben bereits genug Anstoß gegeben und ich hoffe,
daß Ihr Hochmuth sich bald legen wird. Jedenfalls werden Sie Ihr
Benehmen gegen mich bereuen!«

		Dorn zuckte mit der Achsel.

		»Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?« fragte er.

		»Nein!« rief Ullmann heftig, und wandte sich ab.

		Dorn verließ das Zimmer. Erst jetzt machten die Folgen seiner
Aufregung sich geltend. An seinem Arbeitstisch ließ er sich nieder
und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. So saß er lange Zeit
regungslos da. Seine tief athmende Brust verrieth, wie schwere
Gedanken auf derselben lagen. Die Fragen drängten sich ihm auf, was
er verschuldet habe, daß dieser neue Schlag ihn treffe. Die
Eifersucht Ullmanns war der einzige Grund. Hätte derselbe gewußt,
wie wenig Hoffnungen er in sich genährt, wie er in Gedanken Bertha
längst entsagt hatte! Und doch zog sich sein Herz krampfhaft
zusammen bei dem Gedanken, daß er von Bertha getrennt werde, daß er
sie vielleicht nie wiedersehe. Er hatte die Liebe zu ihr
unterdrücken wollen – es war eine Täuschung, mehr und mehr hatte
dieselbe sein Herz erfaßt, jetzt erst empfand er, wie tief er sie
liebte.

		Und dann wieder drängte sich ihm die Frage auf, weßhalb gerade
ihn das Geschick so unversöhnlich verfolge. Um ihn aus Bertha's
Nähe zu entfernen, deßhalb hatte Ullmann auf seine Versetzung
angetragen. Die Worte Fabrig's, mit denen er ihm eine Stellung in
seinem Geschäfte angetragen, hallten in ihm wieder. Erregt sprang
er auf. Der Entschluß, des Freundes Anerbieten anzunehmen, zu
brechen mit seiner Vergangenheit, die lästigen Fesseln seines
Berufes von sich zu werfen und eine neue Lebensstellung sich zu
erringen, reifte schnell in ihm. Hielt ihn dieser Schritt nicht in
Bertha's Nähe? Vereitelte er dadurch nicht die Absicht des
Gerichtsdirektors?

		Ohne Zögern verließ er das Zimmer, um hinauszueilen zu dem
Freunde und ihm zuzurufen: »Du hast mir Deine Hülfe angeboten,
jetzt halte Wort!«

		Als er aber durch die Stadt hinschritt, als die laue warme Luft
des Sommertages ihm entgegenwehte, als er dem Eindrucke des dumpfen
Bureau's mit seinen grauen einförmigen Wänden entzogen war, als er
sah, wie das Leben ringsum so frisch und ruhig dahin floß, da
drängten sich ihm andere Empfindungen auf. Bedenken gegen seinen
Entschluß stiegen empor und langsamer wurden seine Schritte. War es
nicht Thorheit, unter dem ersten Eindrucke der Aufregung zu
handeln, konnte er diesen Entschluß nicht einen Tag später zur
Ausführung bringen, wenn er dann noch ebenso fest in ihm stand?
Ruhiger und gefaßter wollte er Alles erst noch einmal prüfen und
überlegen.

		Er bog in eine Nebenstraße ein, welche ihn zu einem andern Thore
der Stadt hinausführte. Zwischen Feldern schritt er dem nahen Walde
zu. Feierlich still war es ringsum, auf den Feldern ruhte der
Sonnenschein, die bereits sich färbenden Aehren der Kornfelder
wurden von dem Luftzuge langsam, wellenförmig hin und her bewegt.
Wolkenlos wölbte sich der Himmel über dem Allen.

		Dorn's Auge sah von alledem nichts und doch stahl ein Strahl der
wärmenden Sonne sich in sein Inneres. Sein Blut floß langsamer, die
Brust athmete ruhiger, die Aufregung machte einer schmerzlich
bewegten Stimmung Raum.

		Dorns ganzes Leben zog vor seinem Geiste vorüber, die Tage der
Kindheit, die Jahre des Jünglings, die seine Brust mit so
hochfliegenden Hoffnungen geschwellt hatten, wo er sich zuerst
seiner vollen Kraft bewußt geworden war und noch geglaubt hatte,
mit dieser Kraft durchzudringen und alle Hindernisse besiegen zu
können.

		Was hatte er erreicht? Alle seine Kenntnisse und Fähigkeiten,
seine ganze Kraft scheiterte an der Willkür, an der Abneigung eines
Vorgesetzten.

		In dem Walde angelangt, warf er sich in dem Schatten eines
Baumes nieder. Vor ihm, an dem Stamme des Baumes hin zwischen dem
Moose, hatten Ameisen sich einen Weg gebahnt und liefen auf
demselben mit geschäftiger Eile hin und her. Sinnend betrachtete er
das Treiben der kleinen Geschöpfe. Sie folgten einem unbewußten
Triebe, sie gingen in demselben auf, und wenn in ihrer kleinen
Brust Empfinden wohnte, so mußten sie sich glücklich fühlen. Welch
anderes Mißgeschick konnte sie treffen, als daß eine rohe Hand
ihren Bau zerstörte, oder ein Fuß sie zertrat. Dann war es vorbei
mit ihnen, ohne daß ihre Brust sich im Ringen und in Schmerzen
verzehrt hatte.

		Ein leichter Schritt nahte sich ihm, ohne daß er denselben
hörte, erst als derselbe dicht neben ihm inne hielt, blickte er
auf. Ueberrascht sprang er empor – Bertha stand vor ihm.

		Einen Augenblick blickten sich Beide an, Beider Wangen hatte
flüchtiges Roth überzogen.

		Bertha überwand zuerst die Befangenheit.

		»Ich habe Sie in Ihren Beobachtungen gestört?« fragte sie
lächelnd.

		»Nein, nein,« entgegnete Dorn, dessen Blut heftig wallte, »ich
verglich nur die kleinen Thiere mit dem Menschen und ich beneidete
sie!«

		Er fuhr mit der Hand über die Stirn hin, als könnte er sich
dadurch mehr Ruhe erringen.

		»Sie beneideten die kleinen Geschöpfe? wiederholte Bertha
fragend.

		»Sind sie nicht glücklich gegen uns? Was wissen sie von Kämpfen
und Ringen, welche Schmerzen und Erfahrungen verbittern ihr
Leben?«

		»Wie kommen Sie zu diesen schmerzlichen Betrachtungen?« warf
Bertha ein. »Kann ich mich nicht auch fragen: was entschädigt die
kleinen Geschöpfe für das Glück, welches die menschliche Brust zu
empfinden vermag?«

		»Sie kennen das Glück nicht, deßhalb vermuthen sie es nicht,
deßhalb hoffen sie nicht darauf und deßhalb lernen sie keine
Täuschung kennen!« entgegnete Dorn, halb in Gedanken versunken.
»Und ist denn das Glück jeder Menschenbrust beschieden?« fuhr er
fort. »Die Sonne scheint für jedes Geschöpf, das Glück lächelt nur
Wenigen, es ist oft neidisch auf seine eigenen Gaben.«

		»Herr Assessor, Sie sind ein Schwärmer, der sich selbst quält,«
warf Bertha ein. »Kommen Sie, begleiten Sie mich. Sie sagen, die
Sonne scheint für Alle und doch müssen wir das Auge zu ihr empor
richten, um sie zu sehen; wer muthwillig oder eigensinnig dem
Glücke ausweicht, dem drängt es sich nicht auf.«

		Schweigend schritt Dorn an Bertha's Seite dahin. Es wurde ihm
schwer, seine Fassung wieder zu gewinnen. Bertha sah frischer und
reizender aus, als er sie je zuvor gesehen hatte. Das leichte
hellfarbige Sommerkleid schloß sie so duftig ein, über dem Arme
trug sie den runden Strohhut, den sie im Walde abgesetzt hatte, ihr
Haar fiel in Locken bis in den Nacken hinab. Immer und immer wieder
mußte er das Auge auf sie heften.

		»Was hat Sie in die trübe Stimmung versetzt, in der ich Sie
überrascht?« fuhr Bertha fort. »Ich habe Sie schon so heiter
gesehen.«

		Dorn wollte ihr seine Versetzung verschweigen, allein erfuhr sie
dieselbe nicht dennoch bald durch Fabrig?

		Er erzählte ihr Alles.

		Die Farbe war von Bertha's Wangen gewichen, sie preßte die
Lippen fest aufeinander.

		»Hat Ihnen der Gerichtsdirektor die Veranlassung nicht
mitgetheilt?« fragte sie. Ihre Stimme bebte leise.

		»Er hat sie gewünscht,« entgegnete Dorn. »Er haßt mich seit dem
Tage, wo ich bei Fabrig bei Tafel so heiter war,« er wollte
hinzufügen: »seitdem ich Sie kennen gelernt habe.«

		»Weiß Fabrig bereits davon?« fische Bertha weiter.

		»Noch nicht.«

		Wieder gingen sie einige Minuten schweigend neben einander. Sie
langten an der Thür, welche in den Park führte, an. Unwillkürlich
blieb Dorn stehen.

		»Kommen Sie mit mir, Sie, kennen meine Besitzung noch nicht,«
bat Bertha. Ihre Stimme klang erregt. »Und werden Sie nach M.
gehen?« fügte sie dann fragend hinzu.

		Dorn blickte sie an. Sie schlug die Augen nieder, als habe sie
durch diese Frage einen Theil von dem verrathen, was in ihrem
Innern vorging.

		»Mir bleibt nur die Wahl, mich der Anordnung zu fügen, oder aus
dem Staatsdienste auszuscheiden,« entgegnete er und erzählte,
welches Anerbieten ihm Fabrig gemacht hatte. »Noch habe ich keinen
festen Entschluß gefaßt. Es ist ein schwerer Schritt, weil er mein
ganzes Leben umgestalten wird. Ich muß mit der Idee brechen, in
welche ich mich seit Jahren hineingelebt habe, muß ein ganz anderes
Ziel vor mir aufrichten und wer kann mir die Gewißheit geben, daß
ich zu dem neuen Berufe die nöthige Kraft habe, daß ich in ihm mehr
finde, als ich aufgebe!«

		Er glaubte bemerkt zu haben, daß Bertha's Auge bei seinen Worten
aufleuchtete.

		»Versprechen Sie mir, daß Sie keinen Entschluß fassen wollen,
ehe Sie mit Fabrig Alles überlegt und besprochen haben,« warf
Bertha ein. »Er ist ein einfacher Mann, allein sein Verstand ist
scharf, sein Auge hell und was noch mehr wiegt, sein Herz ist
redlich. Er wird Alles für Sie thun, was in seinen Kräften steht
und wäre es nur deßhalb, um dem Gerichtsdirektor den Triumph, Sie
von hier entfernt zu haben, nicht zu gönnen und sich einen Freund
zu erhalten.«

		Ueberrascht blickte Dorn sie an. Diese Worte überraschten ihn.
Sollte sie Ullmann dennoch nicht lieben? Er versprach, ihre Bitte
zu erfüllen.

		Bertha schien erleichtert aufzuathmen. Sie plauderte
unbefangener und heiterer mit dem sichtbaren Bemühen, ihn zu
zerstreuen. Sie zeigte ihm ihre Lieblingsplätze in dem Parke und
theilte ihm ihren Plan mit, einen Theil desselben mit Tannen zu
bepflanzen.

		»Fabrig räth mir ab,« sprach sie, »er behauptet, der Park werde
einen zu düstern Eindruck dadurch erlangen. Sie werden mich
vielleicht eher verstehen und begreifen, daß uns oft Stimmungen
beschleichen, in denen wir dem hellen Sonnenlichte ausweichen und
uns nach dem Dämmerlichte eines Waldes sehnen. Fühlt sich das Herz
glücklich, dann erscheint dem Auge Alles hell und es erkennt auch
durch den dichtesten Baumwipfel über sich den blauen Himmel.«

		Weiter und weiter schritten sie durch den Park hin und was
Bertha bezweckt hatte, erreichte sie. Immer mehr vergaß Dorn die
Bitterkeit des Geschickes. Der Augenblick wirkte zu mächtig auf ihn
ein, um sich dem Eindrucke desselben entziehen zu können. Bertha's
reizende Gestalt an seiner Seite und ringsum saftiges Grün und
Blumenbeete, deren Duft der Lufthauch ihnen entgegentrug, – wie im
Traume erschien er sich und es war ihm nicht möglich, sich die
bittere Wirklichkeit zurück zu rufen. Es war dies vielleicht das
letzte Mal, daß er so an Bertha's Seite ging. »Genieße den
Augenblick!« rief es in ihm.

		Es machte Bertha sichtbar Vergnügen, ihm Alles zeigen zu können.
Sie langten vor dem Hause an.

		»Auch mein Haus müssen Sie kennen lernen,« sprach Bertha, und er
folgte ihr willenlos, gern. Er vergaß die Vergangenheit, durch
seine Brust zog es wie ein Hauch des Glückes ein.

		In einem Gartenzimmer stand eine Staffelei mit einer halb
vollendeten Landschaft. Sinnend blieb Dorn davor stehen. Er wußte
von Fabrig, daß Bertha malte, die Sicherheit und Naturtreue, mit
der die begonnene Landschaft ausgeführt war, überraschte ihn. Er
hatte ihrer kleinen Hand eine solche Festigkeit des Pinsels nicht
zugetraut.

		Bertha führte ihn weiter in ihr Zimmer. Wie ein Hauch des
Friedens umfing es ihn, als er über die Schwelle desselben trat. An
der Wand hing ihr Bild, welches sie darstellte, wie sie vor Jahren
ausgesehen.

		Er trat vor das Bild hin und vermochte den Blick nicht davon
abzuwenden. So war sie ihm erschienen, als er sie vor Jahren aus
dem See errettet, nur die Wangen waren nicht so bleich und die
dunkeln Augen, welche damals geschlossen waren, blickten ihm
lachend entgegen.

		»Erkennen Sie mich?« fragte Bertha lächelnd.

		»Ja, ja!« entgegnete Dorn. Er war kaum im Stande seine Erregung
zu verbergen. Deutlich sah er im Geiste das bleiche Mädchen,
welches er in seinen Armen an das Ufer trug, von dessen Stirn er
das dunkle, nasse Haar strich.

		»Ich war fast noch ein Kind, als mein Vater dies Bild malen
ließ,« fuhr Bertha fort. »Schon Mancher hat mich auf diesem Bilde
nicht wieder erkannt, und ich glaube auch, daß ich mich sehr
verändert habe.«

		»Nein!« rief Dorn, ohne von dem Bilde, welches ihn wie mit
Zaubermacht gefesselt hielt, aufzublicken.

		»Ich habe Sie sofort erkannt! So sahen Sie aus – so!«

		Er wußte kaum, was er sprach, denn er war der Gegenwart halb
entrückt. Da wandte er sich ab. Sein Auge traf auf ein Bild,
welches an der andern Wand hing. Es stellte einen Bergsee rings von
Bäumen umschlossen dar.

		»Ah!« rief er unwillkürlich und eilte auf das Bild zu.

		Das war der Ort, den er so treu in seiner Erinnerung bewahrt
hatte. Dort der Steg, auf dem er zuerst das junge Mädchen erblickt,
dort die Stelle des Ufers, wo er die Gerettete in die Arme ihres
Vaters gelegt.

		»Dort, dort war es!« rief er, Alles in diesem Augenblicke
vergessend. »Dort stürzten Sie hinab, diese Wogen rissen Sie mit
sich fort bis mitten in den See, dort, dort stand Ihr Vater und
rang verzweiflungsvoll die Hände.«

		Er hatte die Rechte erhoben und zeigte auf das Bild.

		Mit wachsendem Erstaunen hatte Bertha seine Worte gehört. Sie
begriff ihn nicht. Ein Gefühl halb Angst und halb Freude, von dem
sie sich keine Rechenschaft geben konnte, erfaßte sie.

		»Sie kennen den Ort, woher wissen sie …?« Mehr vermochte sie
nicht hervorzubringen.

		Dorn wandte sich zu ihr. Er blickte in ihre Augen, die fragend,
verlangend auf ihn gerichtet waren. Sie stand dicht vor ihm, mit
den Armen konnte er sie umschlingen, sie, die er schon einmal in
seinen Armen gehalten hatte. Nicht länger war er im Stande,
zurückzudrängen, was das Herz ihm zurief, und wenn es sein Leben
gekostet hätte, er hätte in diesem Augenblick nicht vermocht, zu
verschweigen, was seit Jahren ihn mit dem ganzen Reiz der
Erinnerung eines seltsamen, lieblichen, märchenhaften Traumes
umschwebt hatte.

		»Ich, ich habe Sie ja gerettet!« rief er.

		Bertha zuckte zusammen. War es nicht, als ob mit einem Male eine
dunkle Ahnung sich zu einem hellen, strahlenden Lichte verklärte!
Sie erfaßte seine Hand und rief: »Dorn, Dorn, Sie haben mich
gerettet!«

		Die Berührung ihrer weichen Hand machte ihn erzittern, er hätte
aufjauchzen mögen vor seliger Lust.

		»Ja, ich war der Glückliche,« entgegnete er. Er riß die blaue
Schleife, welche er auf dem Herzen trug, hervor. »Und hier, hier,
dieses Zeichen erkennen Sie es? Ich habe es einst als Erinnerung an
die Stunde mitgenommen, die mir später nur wie ein Traum
erschien.«

		»Meine Schleife!« rief Bertha fast aufjauchzend. »Sie ist es,
ich habe sie damals vermißt, ich hatte keine Ahnung davon, daß mein
Lebensretter sie zur Erinnerung mit sich genommen!«

		»Sollte ich nicht ein Andenken an jene Stunde haben?« fragte
Dorn.

		»Doch, doch!« entgegnete Bertha. Sie vermochte nichts mehr
hervorzubringen. Ihre Augen hatten sich gesenkt, ihre Wangen
glühten, ihre Brust rang nach Athem. Wie schön sie war!

		»Bertha, Bertha!« rief Dorn vor ihr niederstürzend und ihre Hand
erfassend. »Ich hatte keine Hoffnung, Sie je wiederzusehen und
dennoch habe ich Ihr Bild treu in mir bewahrt. Jahre lang habe ich
diese Schleife täglich angeschaut und geküßt, oh, hätte ich Sie
früher kennen gelernt, früher, es wäre vielleicht Alles anders
gekommen!«

		Er preßte ihre Hand vor seine Augen.

		Bertha blickte zu ihm nieder.

		»Dorn, und weßhalb kann es nicht jetzt noch kommen, wie Sie
einst gehofft haben?« fragte sie leise.

		Er blickte zu ihr auf, sah in ihr glücklich leuchtendes Auge und
sprang empor. Mit dem Rufe: »Bertha, Bertha!« umschloß er sie fest
mit den Armen.

		»So, so habe ich Dich schon einmal umfangen gehalten!« rief er
und sie ließ es geschehen. »Doch nein, nein!« fuhr er erregt fort,
»es kann nicht sein, es ist ein Traum, der mich neckt, um mich
doppelt elend zumachen. Auch damals bist Du mir wieder
entrissen!«

		»Es ist kein Traum,« flüsterte Bertha.

		»Dann sage, daß Du mich liebst, daß Du mein sein willst – mein
für immer!«

		»Muß ich das noch sagen,« rief Bertha glücklich lächelnd. Sie
schlang die Arme um seinen Nacken und küßte ihn auf den Mund. »Ich
habe Dich ja schon längst geliebt!«

		Jauchzend hätte Dorn sie empor heben mögen, doch das unerwartete
Glück berauschte ihn, wie ein Träumender stand er da, der im Geiste
ein liebliches Bild verfolgt und nicht im Stande ist, dasselbe zu
erhalten.

		Sanft zog ihn Bertha zum Sopha. Ihre Hand ruhte in der
seinigen.

		»Und weßhalb hast Du böser Mann mir nicht eher gesagt, daß ich
Dir mein Leben verdanke?« fragte sie.

		Dorn mußte sich gewaltsam zusammenraffen, um die Wirklichkeit
und sein Glück zu fassen. Bertha strich ihm das Haar aus der
Stirn.

		»Weßhalb nicht?« rief er. »Weil ich mein Herz nicht noch einmal
in einen Kampf führen wollte, in dem ich keine Hoffnung auf Sieg
sah. Ich wollte Dich vergessen und mein Herz klammerte sich nur um
so fester an Dich. Als ich Dich zuerst bei Fabrig sah, wußte ich,
daß ich Dich schon einmal gesehen hatte und als Du bei Tafel
erzähltest, daß ein Student Dich errettet habe, da erkannte ich
Dich, da hätte ich aufjauchzen und Dir zurufen mögen: Ich – ich bin
der Glückliche gewesen; zur rechten Zeit noch dachte ich daran, daß
ich nur ein zur Strafe versetzter Assessor war, daß ich im Exile
lebte!«

		»Zur rechten Zeit?« wiederholte Bertha. »Und wenn ich Dich heute
nicht im Walde getroffen hätte? Wenn ich Dich nicht hierher
geführt, wenn dies Bild Deine Lippen nicht geöffnet hätte?«

		»Dann würde ich nie den Muth gehabt haben, Dir meine Liebe zu
gestehen, doch mein Herz hätte Dich nie vergessen. Wie konnte ich
hoffen, je so glücklich zu werden?«

		»Du böser Mann, also nur dem Zufalle verdanke ich mein Glück,«
entgegnete Bertha im Scherze grollend. »Ahntest Du denn nicht, daß
auch mein Herz für meinen Lebensretter schlug, obschon mein Auge
ihn nicht gesehen? Kennst Du das Frauenherz so wenig, weißt Du
nicht, daß es sich für immer nach dem hingezogen fühlt, dessen Arm
uns einmal umschlungen. Ich war vor Jahren untröstlich, weil ich
Dir nicht danken konnte, wenn ich Dich auch nicht kannte, so schlug
doch mein Herz für Dich und noch nach Jahren suchte ich jene Stelle
wieder auf, um in diesem Bilde eine Erinnerung an meinen Retter zu
haben.«

		»Wirst Du noch nach M. gehen?« fragte Bertha endlich
scherzend.

		»Nein, nein!« rief Dorn. »Keine Macht ist jetzt stark genug,
mich von Dir wieder zu trennen! Ich hatte nicht den Muth, Dich zu
erringen, aber ich habe die Kraft, Dich mir zu erhalten!«

		Der Diener trat ein und meldete den Besuch des Gerichtsdirektors
an.

		Erregt sprang Dorn auf. Wollte dieser Mann die glücklichste
Stunde seines Lebens stören?

		»Weise ihn zurück,« bat er.

		»Nein,« entgegnete Bertha. »Gönne mir dafür, daß er Dich so viel
geplagt, die Genugthuung, ihm zu sagen, wer mein Retter gewesen
ist, auf den er ein Hoch ausgebracht und sein Glas geleert hat. Aus
meinem Munde soll er hören, daß Du jetzt mein bist, denn durch
seine Schuld hätte ich Dich beinahe für immer verloren. Ich werde
in wenigen Minuten wieder bei Dir sein.«

		Sie verließ das Gemach. In dem Empfangszimmer traf sie den
Gerichtsdirektor. Von ihren gerötheten Wangen strahlte das Glück,
das sie gefunden. Ullmann hatte keine Ahnung davon. Er war
gekommen, um endlich seinen Entschluß, um Bertha's Hand zu werben,
zur Ausführung zu bringen. Und er that es ohne viele Umstände, er
gestand ihr, daß er sie längst liebe und fügte nicht ohne Stolz
hinzu, daß er hoffe, ihr eine Lebensstellung bereiten zu können,
die ihrer würdig sei.

		Der Gedanke an Dorn bewahrte Bertha vor Verlegenheit.

		»Sie kommen zu spät, Herr Gerichtsdirektor,« entgegnete sie,
»mein Herz ist nicht mehr frei und auch meine Hand nicht!«

		»Sie scherzen!« warf Ullmann bestürzt ein.

		»Ich spreche die Wahrheit.«

		»Und wer – wer – ist der Glückliche?« fuhr Ullmann fragend fort.
Die Farbe war von seinen Wangen gewichen und es wurde ihm schwer,
diese Worte hervorzubringen.

		»Erinnern Sie sich, daß Sie vor kurzer Zeit bei Fabrig ein Hoch
auf denjenigen ausbrachten, der mir einst das Leben gerettet
hat?«

		»Ja – ja!« rief der Gerichtsdirektor, »Sie sagten, daß Sie ihn
nie wieder gesehen hätten.«

		»Das Glück hat ihn mir heute zugeführt und ihm habe ich mein
Herz und meine Hand geschenkt.«

		»Wer ist es?« fragte Ullmann noch einmal.

		»Auch Sie kennen ihn,« gab Bertha lächelnd zur Antwort. »Sie
hatten von ihm freilich noch keine Ahnung, als Sie das Hoch auf ihn
ausbrachten – es ist der Assessor Dorn!«

		Erschreckt fuhr Ullmann zurück. Seine Augen ruhten starr auf
Bertha's Gesicht.

		»Dorn – Dorn! Es ist unmöglich!« rief er.

		»Weßhalb unmöglich?« erwiderte Bertha ruhig lächelnd. »Ich weiß
allerdings, daß unsere Ansichten über ihn weit auseinandergehen,
Herr Gerichtsdirektor; ich liebe ihn indeß und da werden Sie es mir
nicht verdenken, wenn ich die beste Meinung von ihm habe. Ich bin
Ihnen übrigens zu Dank verpflichtet. Durch Ihre Veranlassung sollte
Dorn nach M. versetzt werden und diese Versetzung ist zum Theil der
Grund meines Glückes.«

		Ullmann stammelte einige Worte, er wußte selbst nicht, was er
sprach; mit einer fast komischen Hast ergriff er seinen Hut und
eilte fort. Erst als er das Haus verlassen hatte, öffneten sich
seine fest geschlossenen Lippen, um einen mit Mühe zurückgehaltenen
Fluch auszustoßen. Er eilte zur Stadt zurück, allein in einer
Stimmung, in der er seinen besten Freund hätte ermorden können.

		Bertha kehrte zu Dorn zurück.

		»Er ist jetzt hart genug bestraft,« sprach sie, »nun zürne ihm
nicht weiter. Er hat mich geliebt und die Eifersucht hat ihn
verleitet, Dir so schroff entgegen zu treten.«

		Sie erzählte ihm, daß Ullmann um ihre Hand angehalten habe.

		Dorn vermochte sein Glück noch immer nicht zu fassen, es hatte
ihn zu unerwartet in seiner verzweiflungsvollen Stimmung
überrascht. Er erfaßte Bertha's Hand und zog sie vor das Bild des
stillen Waldsee's.

		»Bertha,« sprach er, »wenn Du mein bist, dann laß uns noch
einmal diesen See besuchen, denn dort ist mein Glück
entstanden.«

		»Befürchtest Du nicht, daß ich zum zweiten Male hineinstürze?«
warf Bertha scherzend ein.

		»Nein, denn jetzt gibt es zwei Arme, die Dich jeder Zeit
schützend umfangen werden!« rief Dorn.

		»Erinnerst Du Dich noch unseres Gespräches, als wir uns bei
Fabrig zum ersten Male wiedersahen? Der Gerichtsdirektor sagte: Das
Geschick sei nichts weiter als der Lohn für unser eigenes Thun, Du
warfst ihm ein, das Glück sei blind – und Du hast Recht gehabt,
denn ich habe mein Glück durch nichts verdient!«

		»Hast Du mich nicht errettet?« warf Bertha ein.

		»Ich kannte Dich nicht, ich würde für jeden Andern dasselbe
gethan haben. Laß mir den Glauben, daß das Glück seine Gaben blind
austheilt, sonst befürchte ich, es wieder zu verlieren, weil ich
fühle, daß ich es nicht verdient habe!«

		 

		Er riß sich endlich von Bertha los und eilte zur Stadt
zurück.

		Die Sonne warf ihre letzten goldigen Strahlen auf die Wipfel der
Bäume; ihm erschienen sie wie das Morgenroth eines neuen Lebens.
Beide Hände preßte er auf die Brust, denn sie war zu eng, um das
Glück, welches er sein nannte, zu fassen.

		Sein Weg führte ihn an Fabrigs Fabrik vorüber. Er wollte dem
Freunde Alles mittheilen.

		Ehe er das Haus betrat, kam ihm Fabrig entgegen, sein Gesicht
verrieth Bestürzung.

		»Ich komme soeben von Ihrer Wohnung,« sprach Fabrig. »Ich habe
Sie vergebens gesucht. Ich weiß Alles, ich bin entrüstet – das darf
nicht geschehen es ist eine Niederträchtigkeit!«

		Lachend streckte Dorn ihm die Hand entgegen.

		»Schlagen Sie ein, Freund, schlagen Sie ein!« rief er.

		Erstaunt blickte Fabrig ihn an.

		»Sie lachen?« sprach er. »Ich begreife Sie nicht. Es ist also
doch nicht wahr?«

		»Was – was ist nicht wahr?« warf Dorn ein.

		»Daß Sie wieder versetzt sind, daß Ullmann Sie nur von hier fort
haben will!«

		»Es ist wahr! Der Himmel segne ihn für diesen Schritt. Fabrig!
Wissen Sie, woher ich komme?«

		Der Fabrikant blickte ihn schweigend an. Der Assessor war ihm
ein Räthsel.

		»Von Bertha komme ich!« fuhr Dorn fort. »Freund, sehen Sie
meinen Augen nicht an, was geschehen ist, sehe ich nicht aus wie
der glücklichste Mensch? Ich bin es, denn Bertha ist mein – meine
Braut!«

		Mit einem lauten Ausruf der Freude schloß Fabrig ihn in seine
Arme und führte ihn dann jubelnd zu seiner Frau. Dort mußte Dorn
erzählen, wie Alles gekommen war. Fabrigs Freude war eine wirklich
aufrichtige, denn er hatte längst im Stillen den Wunsch gehegt, daß
Dorn und Bertha vereint werden möchten.

		»Assessor,« rief er, »es gibt doch eine Gerechtigkeit! Ullmann
hat Sie auf niederträchtige Weise von hier entfernen wollen, jetzt
wird ihm selbst nichts weiter übrig bleiben, als um seine
Versetzung nachzusuchen, denn hier ist er unmöglich geworden. Er
ist zu gründlich blamirt, das erträgt sein Hochmuth nicht, und daß
er auf Sie ein Hoch ausgebracht hat, das wird ihn ärgern so lange
er lebt! – Sie werden doch nun natürlich aus dem Staatsdienste
austreten?«

		»Ich muß wohl,« entgegnete Dorn lächelnd. »Ich kann Bertha nicht
zumuthen, die Frau eines Assessors zu werden. Ich werde Ullmann
noch heute mein Ausscheiden anzeigen. – Wissen Sie, daß ich doch
heute wahrscheinlich zu Ihnen gekommen wäre, auch wenn ich nicht
der Glücklichste aller Sterblichen wäre? Ich befand mich in einer
verzweiflungsvollen Stimmung und wollte Sie an Ihr Wort erinnern,
mir eine Stellung in Ihrem Geschäfte einzuräumen.«

		»Sie steht Ihnen auch jetzt offen!« rief Fabrig scherzend.

		»Ich muß sie ablehnen,« bemerkte Dorn lächelnd, »weil ich
befürchte, ich würde zu wenig Aufmerksamkeit mitbringen, und jetzt
möchte ich mir noch weniger Ihre Unzufriedenheit zuziehen. Ich
hoffe, wir werden für immer gute Freunde bleiben!«

		»Schlagen Sie ein!« rief Fabrig, ihm die Rechte
entgegenstreckend. »Sie kennen mich, denn ich bin, wie ich mich
gebe. Mein Blut fließt leicht und lustig, habe ich indeß Jemand
meine Freundschaft geschenkt, so halte ich fest für das ganze
Leben.«

		Die beiden Freunde hatten die Hände fest in einander gelegt und
blickten sich schweigend in die Augen.

		Ihr Mund sprach kein Wort und doch verstanden sie einander und
schlossen ein Bündniß, welches für das ganze Leben aushalten
sollte.

		Dorn kehrte heim, um sein Ausscheiden aus dem Staatsdienste noch
an diesem Tage dem Gerichtsdirektor anzuzeigen. Fabrig bat ihn,
dann mit ihm im Gasthause zusammen zu treffen.

		»Wir wollen den heutigen Tag feiern,« rief er, »und ich habe
meine Gründe, weßhalb ich wünsche, daß dies im Gasthause geschieht.
Die ganze Stadt soll Kunde davon erhalten, noch ehe sie Ihre
Versetzung erfährt.«

		Dorn mochte dem Freunde die Bitte nicht abschlagen, so gern er
auch allein geblieben wäre, um sein Herz an das Glück zu gewöhnen,
da es dasselbe noch immer nicht zu fassen vermochte.

		 

		Zwei Stunden später saßen beide Freunde in dem Gastzimmer des
Gasthauses, und Fabrig, der sich in der glücklichsten Stimmung
befand, verkündete allen Bekannten Dorn's Verlobung, und lud sie
ein, diesen Tag mit ihnen in Champagner zu feiern, den der Wirth
auf seine Rechnung in größter Fülle herbeischaffen mußte.

		In lustiger Weise klangen die Gläser aneinander und die Stimmung
wurde immer heiterer. Alle gönnten Dorn das Glück.

		»Freund,« flüsterte Fabrig ihm zu, »zehn Flaschen Champagner
würde ich darum geben, wenn Ullmann jetzt in das Zimmer träte. »Ich
würde ihm Ihre Verlobung so unbefangen erzählen, als ob er noch
keine Ahnung davon hätte. Nur eine Minute lang möchte ich das
Gesicht sehen, welches er machen würde!«

		Der Gerichtsdirektor that ihm freilich den Gefallen nicht. Er
saß allein auf seinem Zimmer und sann vergebens darüber nach, auf
welche Weise er sich an Dorn rächen könne. Und dann tauchte der
Gedanke wieder in ihm auf, daß Bertha vielleicht sein eigen
geworden wäre, wenn er, ehe sie Dorn kennen gelernt, um ihre Hand
geworben hätte. Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn, allein
auch dies half nicht, um seine Erbitterung zu mildern. Er zürnte
Dorn, Bertha, Fabrig, allen Menschen und sogar sich selbst.

		Statt des Gerichtsdirektors trat der Lieutenant Klinkhardt nach
einiger Zeit in das Zimmer. Sein Gesicht war geröthet, seine
glanzlosen Augen verriethen, daß er dem Weine tüchtig zugesprochen
hatte, trotzdem bestellte er Wein bei dem Wirthe, ließ einen
aufgeregten und verächtlichen Blick über die Anwesenden schweifen
und ließ sich an einem Nebentisch nieder. Hastig leerte er mehrere
Glas Wein hintereinander.

		Die Anwesenden schenkten ihm wenig Beachtung, nur Fabrig
betrachtete ihn im Stillen.

		Endlich erhob sich der Lieutenant und trat näher an den Tisch,
an welchem die lustige Gesellschaft saß, heran.

		»Herr Assessor Dorn,« rief er mit lauter und schnarrender
Stimme, indem er den Schnurrbart drehte, »ist es wahr, daß Sie sich
mit meiner Cousine verlobt haben?«

		Dorn schien die Absicht des Lieutenants zu errathen, das Blut
schoß ihm in die Wangen.

		Ehe er indeß antworten konnte, kam Fabrig ihm zuvor.

		»Es ist wahr, Herr Lieutenant,« entgegnete er, »Sie sehen, daß
wir dies glückliche Ereigniß hier feiern!«

		»Ich begreife meine Cousine nicht, wie sie eine so abgeschmackte
Wahl hat treffen können!« fuhr der Lieutenant mit schnarrender
Stimme fort, indem er sich mit der Linken auf den Tisch stützte.
»Ich hatte ihr doch mitgetheilt, in welcher Weise meine Schwester
den Herrn Assessor hat abfallen lassen. Unbegreiflich das!«

		Dorn sprang erregt auf.

		Fabrig drückte ihn mit Gewalt wieder auf den Stuhl nieder.

		»Erweisen Sie mir den Gefallen und lassen Sie mich antworten,«
sprach er halblaut und erhob sich dann mit Sicherheit.

		»Herr Lieutenant,« sprach er, »wir Alle begreifen Ihren Aerger,
weil es Ihnen trotz all' Ihrer Bemühungen nicht gelungen ist, einen
so reichen Bissen, wie Ihre Cousine ist, zu erlangen. Wir begreifen
auch sehr wohl den Geschmack meiner Freundin, sie ist zum Glück
nicht blind gewesen!«

		»Mit Ihnen habe ich nichts zu schaffen. Ich kenne Sie nicht!«
entgegnete Klinkhardt in wegwerfendem Tone.

		»Ich bin der Fabrikant Fabrig,« entgegnete Fabrig ruhig.

		»Pah! Ein Fabrikant ist nicht fähig, mir Genugthuung zu geben!«
fuhr der Lieutenant fort. »Ich kenne Sie deßhalb nicht, wenn sich
auch der Herr Assessor hinter Ihnen verkriecht!«

		Dorn sprang auf.

		»Ich werde Ihnen Genugthuung geben!« rief er erregt.

		»Halt!« fiel Fabrig ein, »Assessor, ich hoffe, Sie werden den
Muth haben, einem Manne wie dem Herrn Lieutenant, der absichtlich
Händel sucht, jede Genugthuung zu verweigern. Alle Herren hier
werden dem Herrn Lieutenant das Zeugniß geben, daß er sich
lächerlich gemacht hat!«

		Klinkhardt zuckte empor.

		»Herr – Sie!« rief er und trat drohend einen Schritt näher.

		Ruhig, mit einem spöttischen Lächeln um den Mund, blieb Fabrig
stehen und blickte dem Aufgeregten fest ins Auge.

		»Eine Genugthuung kann ich Ihnen auch geben, Herr Lieutenant,«
sprach er, »die, daß ich jeden Augenklick bereit bin, Ihnen zu
zeigen, wie ein Händelsucher behandelt zu werden verdient! Zu Ihrer
Entschuldigung will ich annehmen, daß Sie zu viel getrunken haben,
jetzt entfernen Sie sich, sonst werden Sie den kurzen und
praktischen Sinn eines Fabrikanten kennen lernen!«

		Der feste und entschiedene Ton Fabrigs verwirrte den Lieutenant.
Sämmtliche Anwesende gaben ihren Unwillen offen zu erkennen, und
trotz seiner Aufregung und seines Rausches sah er doch ein, daß es
Thorheit wäre, weiter zu gehen, da er jedenfalls den Kürzern ziehen
mußte.

		Halb spöttisch, halb verlegen zuckte er mit den Achseln.

		»Der Herr Assessor verweigert mir also die Genugthuung,«
bemerkte er.

		Wieder kam Fabrig dem Assessor zuvor, der antworten wollte.

		»Er verweigert sie Ihnen,« rief er, »weil er zu vernünftig ist,
eine solche Thorheit zu begehen. Ich hoffe, er denkt ebenso wie
ich, und mich kann ein Berauschter nicht beleidigen!«

		Er wandte Klinkhardt den Rücken.

		Einen Augenblick lang blieb dieser noch stehen, murmelte einige
nur halb verständliche Worte von »Feigheit« und »Plebejer« und
verließ das Zimmer, indem er die Thür heftig hinter sich
zuschlug.

		Die Gemüthlichkeit des Kreises war für einige Zeit gestört, Dorn
konnte seine Aufregung nicht verbergen.

		Fabrig schlug zuerst den heitern Ton wieder an.

		»Stoßen Sie an, Assessor,« rief er, das Glas erhebend. »Lassen
Sie uns die Vernunft hochleben. Sie muß Ihnen sagen, daß die Ehre
des Mannes ein Gut ist, welches von seinem eigenen Handeln abhängt,
und daß es hundertmal ehrenvoller und eines Mannes würdiger ist,
einem thörichten Vorurtheile unerschrocken entgegenzutreten, als
dasselbe zu fördern.«

		Dorn drückte ihm die Hand.

		»Sie haben Recht,« entgegnete er. »Sie haben mich vor einer
Thorheit behütet.«

		»Und Bertha großen Kummer erspart,« fügte Fabrig halblaut
hinzu.

		Die frühere Heiterkeit kehrte bald zurück, der kurze Mißton
verklang.

		 

		Es war spät in der Nacht, als die Gesellschaft endlich aufbrach.
Fabrig erfaßte Dorns Arm und begleitete ihn bis vor dessen
Wohnung.

		»Freund,« sprach er, »Sie werden jetzt viel ruhiger schlafen,
als wenn Sie sich mit dem Gedanken zur Ruhe legten, daß Sie morgen
oder übermorgen eine Thorheit begehen müßten. Sehen Sie, Ihre Ehre
ist ganz die selbe geblieben, nun schlafen Sie wohl!«

		Er ging rasch fort.

		Mit Gewalt trieb es Dorn am folgenden Tage gegen Mittag zu
Bertha hinaus. Sie war im Garten und eilte ihm mit glücklich
strahlendem Gesichte, indem sie ihm scherzend mit dem Finger
drohte, entgegen.

		»Ich sollte Dich heute eigentlich gar nicht annehmen,« sprach
sie, seine Liebkosung nicht zurückweisend.

		»Und weßhalb nicht?« fragte Dorn.

		»Weßhalb nicht?« wiederholte Bertha. »Fabrig ist heute Morgen
früh schon hier gewesen und hat mir von Eurem lustigen Abende in
dem Gasthause erzählt, der nur durch meinen Herrn Cousin gestört
ist.«

		Eine flüchtige Röthe glitt über Dorns Wangen hin.

		»Und Du hast ihm wirklich Genugthuung geben wollen!« fuhr Bertha
fort. »Du hast Dich beleidigt gefühlt, nur weil er meine Wahl eine
abgeschmackte genannt hat!«

		Dorn entgegnete verlegen einige Worte.

		»Nun laß gut sein,« unterbrach ihn Bertha lächelnd. »Ich
begreife Deine Erbitterung und Aufregung vollkommen, bin Fabrig
aber doch zu großem Danke verpflichtet, weil sein ruhiger Kopf für
Dich gehandelt hat. Mein Herr Cousin wird Dich nicht mehr
beleidigen, er hat mit seinem Vater bereits die Stadt
verlassen.«

		»War er noch einmal bei Dir?« fragte Dorn.

		»Nein, er hat schriftlich Abschied genommen und zugleich eine
Anleihe bei mir gemacht, weil er zufällig in Verlegenheit gerathen
sei.«

		»Und Du bist seinem Wunsche nachgekommen?«

		»Natürlich!« entgegnete Bertha. »Es gibt ja kein besseres
Mittel, meinen Herrn Cousin für die Zukunft von mir fern zu halten.
Ich habe ihm das Geld geschickt und habe ihm geschrieben, ich komme
seinem Wunsche nach, obschon ich nach seiner Ansicht eine so sehr
abgeschmackte Wahl getroffen habe. Er hat diese bittere Bemerkung
eingesteckt und das Geld behalten.«

		 

		Goldene Zeit brach für Dorn an und nicht eine Wolke trübte den
Himmel seines Glückes. Wie im Fluge schwanden die Tage, die er
zwischen Bertha und Fabrig theilte. Mit Ullmann traf er nicht
wieder zusammen. Derselbe hatte sofort um seine Versetzung aus B.
nachgesucht und lebte ganz zurückgezogen. Sein Stern in B. war
untergegangen.

		An seinen Freund Golz schrieb Dorn:

		»Lieber Freund!

		Das Exil ist für mich zum Himmel geworden und ich segne meine
früheren gestrengen Vorgesetzten, weil sie an meinen freisinnigen
Ansichten Anstoß genommen und mich nach B. versetzt haben. Das
Glück hat mich so wunderbar reich überschüttet, daß ich noch
geraume Zeit nöthig haben werde, ehe ich die ganze Größe seiner
Gabe zu fassen vermag. Ich habe mich auf's Neue hier verlobt, und
da meine Braut sehr reich ist und wünscht, daß ich ganz unabhängig
lebe, so bin ich aus dem Staatsdienste ausgeschieden, in welchem
mir ohnehin wenig Rosen geblüht haben würden. Frage mich nicht, wie
das Alles so schnell gekommen ist, mir fehlt, die Ruhe, um es zu
schreiben, und zum Theil begreife ich es selbst noch nicht. Aber
wenn Du Dich erinnerst, daß ich vor länger als zehn Jahren, als wir
beide eine Reise durch das Gebirge machten, ein junges Mädchen
rettete, wenn Du Dir die reizenden Züge des blassen Mädchens nur
ein wenig eingeprägt hast, dann hast Du auch das Bild meiner Braut,
denn sie – sie ist die einst Gerettete. Du mußt mich bald besuchen,
damit Du sie wieder siehst und ich Dir Alles erzählen kann. Doktor,
Du hast stets über das Schwimmen gespottet und gesagt, der Mensch
sei ursprünglich keine Amphibie und brauche deßwegen nicht zu
schwimmen, und doch habe ich mein ganzes unsagbares Glück mir aus
dem Wasser geholt. Lerne schwimmen, Doktor, und komme bald zu
Deinem

		Dorn,

Glücklicher Assessor a. D.«

		* * *

	
		
		Verrechnet!

		Erzählung.

		Sonntag Morgen um 11 Uhr war es. Auf dem
Exerzierplatze der kleinen Garnisonstadt war die ganze Besatzung
aufmarschirt; ungefähr zweihundert Mann mochten es sein. Sie
standen zwei Mann hoch in langer, schnurgerader Reihe, das Gewehr
bei Fuß. Ihre blank gewichsten Stiefel glänzten in untadelhafter
Weise, und mit den Augen blinzelten die Meisten, denn sie sahen der
Sonne gerade in das Angesicht, und die schien an diesem Morgen
besonders freundlich und heiß. An jedem Ende der langen Reihen
stand ein Unteroffizier, der jeden Augenblick den Blick visirend an
der Fronte hinuntergleiten ließ, damit die »Kerle,« nämlich die
Soldaten, auch nicht um eines Zolles Breite aus der Richtung
wichen.

		In der den Platz rings umgebenden, schattigen Lindenallee gingen
der Major, der Hauptmann und der Premierlieutenant langsam auf und
ab, und vor der Front, mitten auf dem Platze, standen die übrigen
Lieutenants, der brennenden Sonne den Rücken zugewandt.

		Alle warteten auf den Platzkommandanten, der jeden Sonntag um 11
Uhr die Parade abnahm, aber auch jeden Sonntag in voller Hast und
mit gerötheten Wangen erst um drei Viertel auf Zwölf aus dem nahe
gelegenen Weinkeller kam, und sich ebenso regelmäßig wunderte, daß
es schon 11 Uhr sei. Er murmelte dann einige Flüche über die ewige
Verschiedenheit der Uhren und ließ antreten.

		Dafür war die Parade indeß um so kürzer. Er theilte die Parole
aus, ließ bis mitten auf den Platz vorbeimarschiren und dann in
Colonnen rechts abschwenken. Damit war es vorbei, und so war es
jeden Sonntag. Dann blieb er noch wenige Minuten bei dem Major und
dem Hauptmann stehen, klagte über die Beschwerlichkeiten des
Dienstes und forderte sie auf, mit ihm in dem Weinkeller ein kühles
Glas zu trinken.

		An diesem Morgen ließ der Platzkommandant ungewöhnlich lange auf
sich warten. Schon schlug es 12 Uhr und er war noch nicht da. Den
Soldaten lief der Schweiß über die gerötheten Wangen, und den
Lieutenants brannte die Sonne in den Nacken.

		»Eine verdammte Existenz hier!« rief der Lieutenant v. Saldern,
eine mittelgroße, jugendliche Gestalt, dessen Gesicht trotz des
zierlich gedrehten und stark gefärbten Schnurrbartes einen
mädchenhaften Eindruck machte. »Auf Ehre, Kameraden, eine verdammte
Hitze! Der Kukuk mag wissen, wann der Alte heute wieder angehumpelt
kommt! Der vergißt Gott und Parade, wenn er einmal im Weinkeller
sitzt!«

		»Still, Saldern! Sie raisonniren sich wieder Stubenarrest an den
Hals!« warnte ihn einer seiner Kameraden. »Der Alte kann jede
Anspielung auf seine defekten Gehwerkzeuge nicht vertragen! Haha!
Er hat erst vor wenigen Tagen geschworen, daß er uns sämmtlich zu
Schanden marschiren werde, wenn es darauf ankomme. Nehmen Sie sich
in Acht, daß er Sie nicht zu einem Wettlauf auffordert!«

		Saldern lachte laut auf.

		»Ein famoser Spaß, Kamerad, auf Ehre! Das hat der Alte wirklich
geschworen? Haha! Der schwört auf Alles! Hat er uns doch allen
Ernstes versichert, sein Podagra sei die Folge früherer Strapazen!
Eine fürchterliche Lüge, denn der Wirth des Weinkellers hat mir das
Faß gezeigt, aus dem sein ganzes Podagra geflossen ist. Nummer 169,
Bordeauxwein, ein superber Tropfen! Der Alte trinkt nichts
Schlechtes!«

		In diesem Augenblicke kam der große Federbusch des
Platzkommandanten um die Ecke, die Offiziere schoben die
Degenkoppel herab, um die Taille zu verlängern, die Unteroffiziere
schrieen den Soldaten ein Donnerwetter zu, damit sie still ständen
und das verdammte Blinzeln ließen, und der Major und der Hauptmann
eilten dem Platzkommandanten entgegen, der hastig und humpelnd über
den Platz daherkam!

		»Guten Morgen, meine Herren!« erwiderte er ihren Gruß. »Alles
fertig, wie ich sehe. Schon Elf geschlagen? Verdammte Uhren, –
gehen nie richtig, – nie!« Er fügte noch etwas hinzu, was indeß
Niemand verstehen konnte.

		Kurz, flüchtig grüßte er die Lieutenants, theilte dann Parole
aus und nahm ebenso flüchtig die Parade ab. Die Sonne schien auch
ihm nicht besonders zu behagen. Ohne Aufenthalt begab er sich nach
dem Weinkeller zurück.

		Auch die Lieutenants waren soeben, im Begriff, fortzugehen, da
rief der Major laut: »Lieutenant v. Saldern!«

		Leicht und doch mit einer gewissen Nachlässigkeit trat der
Gerufene vor. Mit ernstem, mürrischem Gesichte winkte ihn der Major
einige Schritt bei Seite.

		»Lieutenant v. Saldern,« sprach er mit etwas leiserer Stimme,
aber immer noch laut genug, daß die übrigen Lieutenants es hören
konnten, »der Rentier Treumann ist heute morgen bei mir gewesen und
hat sich über Sie beschwert!«

		Der Lieutenant setzte der finstern Miene des Majors ein völlig
unschuldiges Gesicht entgegen. Nur in seinen etwas herabgezogenen
Mundwinkeln machte sich ein leichtes, spöttisches Lächeln
bemerkbar.

		»Sie sind mit Ihrem Pferde über die Garteneinfassung des
Rentiers gesetzt,« fuhr der Major fort. »Nun, was haben Sie darauf
zu erwidern?«

		»Das Thier ging mit mir durch,« entgegnete Saldern verlegen
stotternd. »Hat niederträchtige Launen, springt gern.«

		»Sagen Sie lieber, daß Ihr eigener Kopf, Ihre eigenen Launen mit
Ihnen durchgegangen sind,« unterbrach ihn der Major. »Lieutenant v.
Saldern, ich wünsche, daß Sie künftighin Ihr Pferd und Ihre Launen
etwas mehr im Zügel halten! Merken Sie sich das!«

		Kurz, unwillig wandte er sich ab und schritt fort.

		Einen Augenblick blieb der Lieutenant noch stehen und zog den
Kopf zwischen die Schultern, dann trat er zu seinen Kameraden.

		»Was hat es denn gesetzt, Saldern?« wurde er von mehreren Seiten
gefragt.

		»Pah! Der verdammte Rentier hat geklatscht!« erwiderte der
Gefragte, indem er die Degenkoppel um ein Loch weiter schnallte.
»Philisterseele, – erbärmliche Kreatur! Berührt mich übrigens nicht
weiter.«

		Er wollte ruhig scheinen, vermochte indeß seinen Aerger über den
Wischer nicht zu verbergen. Mit leichtem Gruße verließ er seine
Kameraden und schritt seiner Wohnung zu.

		Auf seinem Zimmer angekommen, warf er ärgerlich Degen und Mütze
auf den Tisch und sich selbst auf das Sopha.

		Sein Bursche, ein rothbackiger Kerl mit hellblondem Haar, sah
ihn erstaunt an und beeilte sich dann, ein Paar gestickte
Hausschuhe aus der Kammer zu holen und damit vor ihn
hinzutreten.

		»Fort, Mensch!« rief ihm der Lieutenant unwillig zu.

		Der Bursche blieb stehen.

		»Aber der Herr Lieutenant haben befohlen, daß ich Ihnen jedesmal
die Hausschuhe bringen soll, wenn Sie nach Hause kommen,« warf er
schüchtern ein.

		»Das sollst Du auch!« rief Saldern. »Wenn Du indeß nicht solch
kolossaler Einfaltspinsel wärest, so hättest Du gemerkt, daß ich
heute meine Stiefel nicht ausziehen werde.«

		Geduldig trug der Bursche die Schuhe wieder in die Kammer.

		»Befehlen der Herr Lieutenant ein Glas Wasser?« fragte er, als
er wieder in das Zimmer getreten war.

		»Wasser, Mensch!« rief Saldern aufgebracht und warf ihm die
waschledernen Handschuhe, welche er langsam ausgezogen hatte, an
den Kopf. »Erbärmlicher Pinsel Du! Ich soll auf diesen
niederträchtigen Aerger Wasser trinken, damit ich mir den Magen
obendrein verderbe! Alberner Schwachkopf, Du!«

		Der Bursche hatte die Stimmung seines Herrn begriffen. Er hob
die Handschuhe von der Erde auf, legte sie auf den Tisch und wollte
schweigend das Zimmer verlassen.

		»Fuchs!« rief ihn der Lieutenant, als er bereits in der Thür
stand.

		Der Bursche trat mit ängstlichem Blick wieder in das Zimmer.

		»Hierher Mensch! Hierher stell' Dich! Dicht heran!« fuhr Saldern
fort, indem er beide Beine auf das Sopha zog und sich eine ernste
Miene zu geben suchte. »Du heißest Fuchs? – Nun, antworte, Mensch!
Nicht wahr, Du heißest Fuchs?«

		»Zu Befehl, Herr Lieutenant,« antwortete der Bursche.

		»Sieh', der Fuchs ist ein Thier, welches ein Thier ist, das
nicht dumm ist,« setzte der Lieutenant seine Rede mit Pathos fort.
»Du bist aber ein Mensch, der ein Mensch ist, welcher sehr dumm
ist. Der Fuchs ist ferner schlau, das bist Du nicht; er ist listig
und Du bist schon mehr ein Rhinoceros. Ich wußte, daß Du dumm
warest, als ich Dich zu meinem Burschen wählte, aber ich habe nicht
geglaubt, daß Du so dumm seiest. Höre zu Mensch und sieh' mich
nicht so starr an! Du sollst es mir Dank wissen, daß ich mir Mühe
mit Dir gebe. Jedes meiner Worte sollst Du Dir merken, Du kannst
sie Dir meinetwegen auch aufschreiben. Wenn ich also nach Hause
komme und mich geärgert habe, so trinke ich nie Wasser, ich müßte
sonst sehr durstig sein. Und wenn ich mich nicht geärgert habe, so
– trinke ich auch keines, weil ich überhaupt keines trinke!«

		Er wurde hier durch ein lautes Lachen unterbrochen.

		»Eine köstliche Rede, eine prachtvolle Instruktion!« rief ein
junger Mann, der unbemerkt in die Thür getreten war, unter
fortwährendem Lachen.

		»Befehlen der Herr Lieutenant noch etwas?« fragte der Bursche
schnell, dem dies der richtige Augenblick zu sein schien, um sich
glücklich zu entfernen. –

		»Nichts, nichts, als daß Du Dich zum Kukuk scheerst!« rief der
Lieutenant ärgerlich.

		Der Bursche eilte fort.

		Der Eingetretene hatte fortwährend laut gelacht. Er trat jetzt
dicht vor den auf dem Sopha liegenden Lieutenant, stützte beide
Hände auf einen leichten, feinen Stock, den er trug, und lachte
noch lauter.

		»Saldern,« sagte er, »wenn Du mir täglich eine Stunde lang
solche Instruktionen ertheilen willst, wie Deinem Burschen soeben,
so zahle ich Dir für jede Stunde einen Louisd'or; aber ich muß sie
auch aufschreiben dürfen! Haha! Köstliche Instruktion!«

		Der Lieutenant drehte nachlässig seinen gefärbten Bart. »Sie
sind immer noch besser als Deine schlechten Witze, Doktor,«
entgegnete er mit gleichgültiger Miene, obschon ihn die Störung und
das Lachen ärgerte. »Uebrigens berühren Sie mich nicht weiter, und
wenn Du nur gekommen bist, um nach meinem Befinden zu fragen, – ich
fühle mich sehr wohl!«

		»Das heißt so viel, als: dort ist die Thür und Du kannst gehen,«
lachte der Doktor, indem er einen Stuhl herbeizog und sich
gemächlich niederließ. »Du giebst Dir mit dem Burschen unendlich
viel Mühe, Deine besten Gedanken verschwendest Du an ihm; der Kerl
begreift sie nur nicht. Saldern, ich will Dir einen guten Rath
geben. Schaff' Dir einen Hund an, einen sehr großen. Solch ein
Thier ist gelehriger, als Dein Bursche, und wenn Du ihn allzu sehr
quälst, so beißt er zum wenigsten.«

		Der Lieutenant blickte den Doktor prüfend an. Er wußte nicht, ob
seine Worte Ernst oder Spott waren.

		Das ernste, ruhige Gesicht desselben täuschte ihn aber.

		»Auf Ehre, Du hast Recht, Doktor!« rief er endlich, indem er
lebhaft aufsprang. »Ich werde mir einen großen Hund anschaffen,
entweder eine Dogge oder einen Newfoundländer. Und was das Beißen
anbetrifft, sei ohne Sorge, dagegen gibt es Respekt und Maulkörbe.
Ich lasse mich überhaupt nie beißen, nicht einmal von dem
Major.«

		Er zündete sich eine Cigarre an, setzte Cigarren und Licht neben
den Doktor und warf sich wieder auf das Sopha.

		Auch der Doktor zündete eine Cigarre an, um das Lachen zu
verbergen, das er nicht mehr zurückzuhalten vermochte.

		»Was hast Du denn wieder mit dem Major?« fragte er. Er hatte den
Vorfall bereits durch Saldern's Kameraden erfahren.

		»Pah! Nichts habe ich mit ihm, aber der Mensch mischt sich in
alle Sachen,« erwiderte der Lieutenant.

		»Kümmere ich mich doch nicht darum, daß er seine Töchter in
abgewaschenen Kleidern gehen läßt und die Hälfte seiner Gage
vertrinkt. Kommt er mir noch einmal so, so werde ich ihm den
Standpunkt klären. Auf Ehre, ich thue es!«

		»Was hast Du denn mit ihm!« wiederholte der Doktor noch
einmal.

		»Kennst Du die kleine Treumann?« fragte Saldern. »Ich meine die
Tochter des Rentiers dort, – dort hinten an der Straßenecke.«

		»Ich kenne sie, aber für ihre achtzehn Jahre ist sie vollkommen
groß genug. Sie ist so groß als Du.«

		»Mensch, so widersprich doch nicht immer!« rief Saldern, der
sich einmal in einer gereizten Stimmung befand. »Ich weiß, daß Du
klüger bist, als ich, weil Du Medizin studirt hast, allein von
Pferden und Mädchen verstehst Du nichts. Klein nenne ich jede
Person, die hübsch ist, ob sie nun nebenbei groß ist, ist ganz
Nebensache.«

		»Nur weiter,« warf der Doktor ein.

		»Ich habe es auf diese kleine Treumännin abgesehen,« fuhr der
Lieutenant fort. »Noch ist es mir nicht gelungen, an sie zu kommen,
denn der Alte bewacht sie wie ein Drache. Ich wollte ihre
Aufmerksamkeit auf mich lenken, sie sollte einmal sehen, wie famos
meine Stute springt. Als ich gestern spazieren ritt, saß sie am
offenen Fenster. Sie sah mich. Ohne Zögern gab ich der Stute die
Sporen und setzte über das niedrige Stacket weg. Sie schrie laut
auf. Ich grüßte hinauf, warf das Pferd herum und setzte wieder
zurück. Es ging superb. Die Liese ist seit einem Jahre nicht so
wundervoll gesprungen, hat aber auch eine Ration Hafer mehr
bekommen. In dem Garten hat sie indeß einige Blumen, welche der
alberne Rentier gerade an dieser Stelle gepflanzt hatte, zertreten,
und nun ist er zum Major gelaufen und hat geklatscht. Der hat sich
nun nach der Parade ein schreckliches Dienstgesicht vorgeschnallt,
rief mich zur Seite, zupfte an seinen drei langen Schnauzbarthaaren
und brachte so etwas wie eine Art Zurechtweisung vor. Das hat mich
geärgert von dem Menschen, und nun will ich es gerade auf die
kleine Treumännin absehen, – ihm und dem Alten zum Trotz!« –

		»Du bist ein Tollkopf!« rief der Doktor lachend.

		»Was willst Du denn nun beginnen?

		»Was, – was?« rief der Lieutenant. »Du hast immer so
verfängliche Fragen. Aber irgend etwas will ich thun, so wahr ich
Saldern heiße. Du kennst also die kleine Treumann? Nicht wahr, ein
feines Kind? Superbe!«

		»Ich hatte Dir wirklich kaum einen so guten Geschmack
zugetraut,« entgegnete der Doktor lächelnd.

		»Ich habe immer einen guten Geschmack, – aus Grundsatz,« fuhr
Saldern fort. »Es würde mir auch nicht schwer werden, die kleine
Bürgerliche für mich zu gewinnen, wenn nicht – wenn nicht, –
Doktor, so hör' doch zu!«

		Der Genannte blies den Dampf der feinen Cigarre langsam von sich
und sah zu, wie derselbe emporwirbelte, sich kräuselte und Ringe
bildete.

		»Nur weiter – ich höre alles. Du würdest die kleine Bürgerliche
für Dich gewinnen, wenn nicht nicht – – Nun heraus mit der
Sache!«

		»Ja, sieh', das ist wieder eine besondere Geschichte. Kennst Du
den Lieutenant v. Lüttich?«

		»Ich kenne ihn; nur weiter; in zehn Minuten muß ich fort,«
erwiderte der Doktor.

		»Die Sache ist so,« fuhr Saldern fort. »Lüttich versteht von
Pferden sehr wenig, nicht mehr als ich vom Griechischen – –«

		»Dann sage dreist, er versteht nichts davon!« warf der Doktor
lachend ein.

		»Unterbrich mich nicht. Er versteht auch nichts davon. Der
Rentier Treumann hat nun einen Gaul, groß, mager und steif in den
Hinterbeinen, und da sie sich, nämlich Treumann und Lüttich, auf
dem Casino kennen gelernt haben, hat Lüttich dem Rentier das
schauderhafte Thier abgekauft. Seitdem sind sie nun Freunde, und
Lüttich hat, glaube ich, die Kleine in seinen Netzen. Er besucht
sie fast täglich!«

		»Nun?« bemerkte der Doktor fragend.

		»Doktor!« rief der Lieutenant unwillig, »Du bist zu Zeiten
schrecklich schwer von Begriffen. Ich denke deutlich genug
gesprochen zu haben. Natürlich will ich Lüttich bei der Kleinen
ausstechen. Das muß gelingen, denn Lüttich ist der Klügste nicht,
nur weiß ich noch nicht, wie ich es beginnen soll. Doktorchen, Du
mußt mir helfen. Einen Geniestreich müssen wir ausführen. Du weißt
schon ungefähr, was ich meine, so einen einen Streich. – Nun, gib
mir einen guten Rath.«

		Der Doktor nahm die Cigarre aus dem Munde und preßte nachsinnend
den Stockknopf an die Lippen.

		»Das ginge,« sprach er halblaut vor sich hin.

		»Nun, – sprich doch,« drängte Saldern ungeduldig. –

		»Sieh',« erwiderte der Doktor mit ernsthafter Miene, »wenn die
Kleine, wie Du sie nennst, eine gute Meinung für Dein Pferd
bekommen hat, weil es über das Stacket hinweggesetzt ist, so wird
sie eine noch viel bessere Meinung von Dir bekommen, wenn Du
selbst, ich meine mit Deinen eigenen Beinen, darüber springst!«

		Der Lieutenant sprang auf.

		»Doktor, Du bist verrückt!« rief er. »Ich, – ich selbst – –!
Doch ich weiß schon, Du willst mich wieder da zum Besten
haben.«

		»Gewiß nicht,« erwiderte der Doktor, »wenn Dir nämlich das
Stacket nicht zu hoch ist.«

		»Ich kenne Deine schlechten Witze schon,« warf Saldern ein.
»Etwas Ernstes läßt sich nie mit Dir berathen.«

		»Ich weiß keinen bessern Rath,« entgegnete der Doktor
achselzuckend. »Einen genialen Streich willst Du durchaus
ausführen, – also –«

		»Geh' nur, – geh' nur!« fiel Saldern ein, »Deine zehn Minuten
sind längst abgelaufen.«

		»Du hast Recht!«

		Der junge Arzt erhob sich. Er reichte dem Lieutenant die Hand,
die dieser, unwillig, nicht annehmen wollte.

		»Nun, schlag' nur ein, Saldern,« sprach er lächelnd. »Vielleicht
fällt mir noch etwas Besseres ein. Willst Du denn die Kleine
durchaus heirathen?«

		»Das weiß ich noch nicht, heirathen! Dazu habe ich wirklich noch
keine Lust, aber Lüttich soll sie nicht haben.«

		»Gut, – gut. Wir wollen zusammen einen Operationsplan entwerfen.
Nur übereile nichts!«

		Der Doktor verließ das Zimmer und Saldern warf sich wieder auf
das Sopha, da die Zeit, zu Tisch zu gehen, noch nicht gekommen war,
und auf der Promenade spazieren zu gehen bei der Hitze, – puh! –
Der Lieutenant stieß wirklich diesen Ton bei dem Gedanken an einen
Spaziergang aus.

		 

		Es war ein eigenthümliches Verhältniß zwischen Saldern und dem
kaum zwei Jahr älteren Doktor Julius Bauer. Saldern's Vater war
Gutsbesitzer und Bauer's Vater Prediger in demselben Dorfe. Beide
waren Jugendgespielen und Jugendfreunde und hatten zusammen die
Schule besucht. Auch späterhin, als Julius die Universität bezogen
hatte und Saldern in das Militär getreten war, waren sie in
derselben Stadt wieder zusammengekommen, und ihr Freundschaftsbund
ward fester und fester geknüpft.

		Die Verschiedenheit ihrer Charaktere und ihrer Fähigkeiten
schien dies freundschaftliche Verhältniß nur zu begünstigen. Bauer
hatte die glücklichsten Anlagen und für seine Wissenschaft einen
wirklich begeisterten Sinn neben ausdauerndem Fleiße. Saldern
dagegen fehlten solche Anlagen, und Fleiß hatte er von Jugend auf
nicht gekannt. Sein Vater war reich, er selbst hatte früh den
Entschluß gefaßt, Offizier zu werden, und deßhalb für überflüssig
erachtet, sich den Kopf mit vielen Kenntnissen zu beschweren.

		Auf der Schule hatte ihn Julius ins Schlepptau genommen und mit
Mühe über die untern Klassen hinausgebracht, und das spätere
Lieutenants-Examen hatte er ihm mit wirklich eiserner Ausdauer
eingepaukt, so daß er es glücklich, wenn auch ziemlich dicht vor
dem Durchfallen, bestanden hatte.

		Das vergaß er ihm nie und gestand auch offen ein, daß er ohne
seine Hülfe es nie über den Kadetten hinaus gebracht haben würde.
Ueberhaupt erkannte Saldern des Doktors geistiges Uebergewicht
vollkommen an und hatte vor dessen Kenntnissen den größten Respekt;
er ertrug sogar den Spott desselben, wenn er sich auch oft noch so
sehr darüber ärgerte.

		Ein Berührungspunkt fand indeß zwischen ihren Charakteren statt,
trotz der großen Verschiedenheit derselben. Beide waren gutmüthig,
wenn auch des Lieutenants Herz in oft bedenklicher Weise sich zum
Leichtsinn hinneigte, und Beide hatten einen unbefangenen, heitern
Sinn. Die Erinnerung an die lustig durchlebten Knabenjahre war noch
lebendig in ihnen, und Julius brauchte nur irgend eine lustige,
tolle Idee anzuregen, so führte der Lieutenant sie sicherlich
aus.

		So war der Doktor auch jetzt im Stillen damit einverstanden, dem
Lieutenant v. Lüttich, einer langen Gestalt mit erstaunlich dünnen
Beinen, der mit Stolz bei jeder Gelegenheit erwähnte, daß sein
Großvater General und seine Mutter Hofdame gewesen war, der durch
die Nase sprach und behauptete, am besten zu walzen, die junge,
frische Tochter des Rentiers wegzukapern.

		Dies konnte ihm unmöglich schwer werden, denn Lüttich war in der
That ein äußerst beschränkter Kopf, welcher all seinen Kameraden
zum Stichblatt ihres Witzes diente und namentlich mit einer
Geschichte unaufhörlich geneckt wurde. Ein ihm befreundeter
Gutsbesitzer hatte ihn eingeladen, auf seinem Gute eine
Sonnenfinsterniß mit anzusehen, und er hatte wirklich den zwei
Stunden weiten Weg in der ärgsten Sonnenhitze zurückgelegt, um die
Sonnenfinsterniß zu betrachten, die er aus seinem Fenster ebenso
gut hätte sehen können. Die Geschichte hatte ihm schon vielen
Aerger bereitet, und er verwünschte alle Astronomen, welche nach
seiner Ueberzeugung die Ursache der Sonnenfinsterniß waren.

		Einige Tage waren verflossen.

		Saldern hatte sich diesmal selbst einen Plan ersonnen, um die
kleine Treumännin zu erobern, und war von der Unfehlbarkeit
desselben so fest überzeugt, daß er seine Gage und den ganzen
väterlichen Zuschuß für ein Jahr darauf verwettet hätte.

		Durch einen ihm befreundeten Mann hatte er Julius dem Rentier
Treumann als Hausarzt dringend empfehlen lassen, und der Freund
sollte nun für ihn das Terrain, nämlich das Herz der Kleinen
recognosciren, um ihm anzugeben, auf welche Weise dasselbe am
leichtesten zu erobern sei.

		Voll Freude war er zu Julius geeilt und hatte ihm dies
mitgetheilt.

		»Doktor,« hatte er zu ihm gesprochen, »durch einen glaubwürdigen
Mann habe ich dem Rentier weismachen lassen, Du seiest der
gescheiteste Arzt im ganzen Lande. Haha! Er glaubt es und will Dich
zum Hausarzt annehmen! Das hast Du mir zu verdanken, Mensch! So ein
Rentier bezahlt gut, und Du hast wenig Arbeit dafür. Jeden zweiten
Tag gehst Du zu ihm – natürlich gegen Mittag – trinkst ein Glas
Wein und rauchst eine feine Cigarre bei ihm, erzählst dem Alten
einige Geschichtchen, die nicht wahr sind, und verschreibst ihm ein
Brausepulver, wenn er Abends zuvor zu viel getrunken hat. Doch der
Alte ist außer beim Bezahlen ganz Nebensache. Du verstehst mich
doch, Doktor? Auf die Kleine sollst Du Dein ganzes Augenmerk
richten. Ich gäbe viel darum, wenn ich an Deiner Stelle wäre. Jeden
Tag kannst Du ihren Puls fühlen, dabei recognoscirst Du ihr Herz.
Du verstehst mich doch – ich meine, Du sollst den – Lüttich mit
Anstand aus dem Hause beißen und die Kleine für mich gewinnen. Du
kennst mich ja – meine Eigenschaften, ich meine meine Vorzüge, Du
wirfst hin, daß ich das beste Pferd in der ganzen Stadt habe, die
Liese, daß mein Alter Moos hat – Du brauchst ihr aber nicht zu
sagen, daß er über meine Schulden räsonnirt; Du erwähnst ferner,
daß ich doch eigentlich ein hübscher Kerl bin – lache nicht,
Doktor, ich bin es wahrhaftig – und schwörst ihr, daß ich jedes
Mädchen glücklich machen würde; das zieht, verlaß Dich darauf, ich
kenne die Frauen!«

		Der Doktor hatte auf seine Rede nur mit lautem Lachen
geantwortet. Er kannte seine kühnen Ideen, wußte aber auch, wie oft
ihn dieselben im Stiche ließen, wenn es zur Ausführung kam; um so
mehr überraschte es ihn, daß er noch an demselben Tage von dem
Rentier einen Brief erhielt, in dem dieser bat, ihn zu besuchen, da
er seine Hülfe als Arzt in Anspruch zu nehmen wünsche.

		Saldern jubelte laut auf, als er dies erfuhr.

		»Siehst Du, Doktor, Du alter Junge,« rief er, ihn auf die
Schulter schlagend, »das verdankst Du mir, meinen Verbindungen! Nun
sei aber auch dankbar, Mensch!«

		 

		Die Kleine, wie Saldern Hedwig, des Rentiers Tochter, nannte,
saß am Fenster in dem Empfangszimmer ihres Vaters. Ein Buch lag vor
ihr aufgeschlagen, sie las indeß nicht mit voller Aufmerksamkeit
darin, denn von Zeit zu Zeit richtete sie ihren Blick durch das
Fenster auf die Straße und sah dieselbe hinab, als suche sie einen
bestimmten Gegenstand; sie erwartete Bauer.

		Um diese Stunde wollte er kommen, und ihr Vater war verhindert,
ihn zu empfangen. Sie erwartete ihn nicht ganz ruhig und
unbefangen. Auf einem Balle hatte sie ihn früher kennen gelernt,
und er hatte ihr damals mehr Aufmerksamkeit als andern Damen
erwiesen.

		Sie wußte, wie warm und dringend er jetzt ihrem Vater empfohlen
war. Ging das von ihm selbst aus? Nicht das Verlangen nach größerer
Praxis konnte ihn dann dazu bewogen haben, denn er war noch jung
und lebenslustig; und bereits in viele der besten Familien als Arzt
eingeführt. Sollte ein anderes Interesse ihn hierher ziehen?

		Sinnend saß sie da, eine reizende Erscheinung. Den Namen
»Kleine« verdiente sie in der That nicht, denn sie war hoch und
schlank gewachsen. Ihr Gesicht war schön, dunkles, volles Haar fiel
in Locken bis in den Nacken. In ihrem großen, gleichfalls dunklen
Auge lag ein eigenthümlicher Ausdruck. Man hätte ihn Stolz nennen
können, es war indeß nur ein fester, entschiedener Sinn, der aus
ihm sprach.

		Ihre Hand lag auf dem Buche. Längst hatte sie die beiden
aufgeschlagenen Seiten durchlesen. Sie vergaß umzublättern. Ein
träumender Ausdruck lag in ihrem Auge. Da ertönte die Klingel des
Corridors. Hastig fuhr sie empor und strich mit der Hand die Haare
aus der Stirn. Eine flüchtige Röthe bedeckte ihre Wange.

		Unwillkürlich schlug ihr Herz schneller, als sie den festen
Schritt eines Mannes vernahm. Sie wußte selbst nicht, weßhalb sie
so aufgeregt war. Da wurde die Thür geöffnet und der Lieutenant v.
Lüttich trat ein.

		Enttäuscht wandte sich ihr Blick von der Thür, auf welche er
gerichtet war, ab. Sie konnte nicht verbergen, wie ungelegen ihr
des Lieutenants Besuch war.

		»Ah, Sie sind es, Herr Lieutenant,« sprach sie, sich langsam
erhebend.

		»Ja, ich bin es,« rief Lüttich, auf sie zueilend und ihr die
Hand küssend. »Ich konnte meiner Sehnsucht, Sie zu sehen, nicht
länger widerstehen.«

		Hedwig forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich
niederzulassen. Auch sie setzte sich wieder. Sie mußte sich Mühe
geben, ihre unwillige Stimmung zu verbergen.

		»Ich war gestern vergebens hier,« fuhr Lüttich fort. »Sie waren
nicht zu Hause, gnädiges Fräulein.«

		»Vergebens?« erwiderte Hedwig. »Ich verstehe Sie nicht, Sie
haben doch meinen Vater getroffen.«

		»Ganz recht – ganz recht. Ein prächtiger Mann, Ihr Vater!« rief
Lüttich. »So viel Gemüth und Witz – ich liebe ihn. Wirklich ein
superber Mann aber – aber – …« Er stockte. Es war eine seiner
größten Schwächen, daß ihm meist in den besten Augenblicken die
Worte fehlten.

		»Aber!« wiederholte Hedwig.

		»Ganz recht,« rief Lüttich, der sich besonnen hatte, »aber ich
war doch nur hergekommen, um Sie zu sehen, mein Fräulein!«

		Er verzog das Gesicht zu einem verliebten, zärtlichen
Lächeln.

		»Sie sind zum wenigsten offen, Herr v. Lüttich,« erwiderte
Hedwig kalt.

		Wieder ertönte draußen die Klingel an der Corridorthür, und
wieder flog eine leichte Röthe über Hedwigs Gesicht. Diesmal war es
Bauer, der in das Zimmer trat.

		Etwas befangen ging ihm Hedwig entgegen und empfing ihn. Sie
entschuldigte ihren Vater wegen seiner Abwesenheit und stellte ihn
dann dem Lieutenant vor.

		»Ich habe bereits das Vergnügen, Herrn v. Lüttich zu kennen,«
erwiderte Bauer.

		Dem Lieutenant war es nicht entgangen, daß Hedwig den Doktor
viel zuvorkommender als ihn empfing. Es ärgerte ihn. Noch mehr war
er über Bauer unwillig, weil er durch ihn in seinem Gespräche mit
Hedwig, welches nach seiner Meinung im besten Zuge war, gestört
wurde.

		»Ja,« sprach er langsam, halb wegwerfend, indem er die
Handschuhe glatt strich, »ich erinnere mich – ich glaube Sie schon
einmal gesehen zu haben.«

		»Oefter, Herr Lieutenant,« warf Bauer lächelnd ein. – –

		Lüttich schwieg. Er ließ sich auf den Stuhl Hedwigs am Fenster
nieder, blickte auf die Straße und trommelte mit den Fingern leise
an der Fensterscheibe einen Walzer.

		Bauer und Hedwig bemerkten es nicht einmal. Sie waren bald in
tiefem Gespräche. Bauer erinnerte sich seines Freundes und bat in
dessen Namen Hedwig um Entschuldigung, weil er ihr solchen
Schrecken eingejagt habe.

		»Es war eine tolle Idee,« entgegnete Hedwig lächelnd. »Saldern
scheint ein kühner Reiter zu sein.«

		»Das ist er,« versicherte Bauer. »Er ist oft nur zu kühn. Ich
habe ihm prophezeit, daß er sich den Hals brechen wird.«

		»Gnädiges Fräulein,« warf hier Lüttich ein, dem keines der Worte
entgangen war, »ich habe nur Ihre schönen Blumen bedauert. Und wenn
mein Leben davon abgehangen hätte, so würde ich es doch nicht über
das Herz gebracht haben, Ihnen eine solche Freude zu zerstören. Auf
Ehre, ich hätte es nicht gethan.«

		»Bedauern Sie das nicht,« entgegnete Hedwig nicht ohne leichten
Spott. »Sie wissen freilich, daß Ihr Leben und meine Blumen nie in
Zusammenhang kommen werden. Der Schaden ist längst
ausgebessert.«

		»Ich begreife Saldern nicht,« fuhr Lüttich fort. »Sie haben
indeß Genugthuung erhalten, denn der Major hat ihm deßwegen einen
Verweis gegeben.«

		»Der Major?« fragte Hedwig erstaunt, da sie doch nichts davon
wußte. »Durch wen hat derselbe es erfahren?«

		»Ihr Herr Vater hat sich bei ihm über Saldern's Streich
beschwert,« gab Lüttich zur Antwort.

		Eine dunkle Röthe überflog Hedwigs Wangen.

		»Ist dem wirklich so, Herr v. Lüttich?«

		»Ich versichere Ihnen – auf Ehre!«

		»Dann hat irgend ein Unberufener meinen Vater dazu gedrängt und
ihm einen schlechten Dienst damit erwiesen,« entgegnete Hedwig. »Es
waren meine Blumen, die zertreten wurden, und doch habe ich den
übermüthigen Streich seiner Kühnheit wegen verziehen. Wissen Sie
nicht, wer meinem Vater den Rath gegeben hat?«

		Lüttich kämpfte sichtbar mit der größten Verlegenheit. »Ich weiß
es nicht, Fräulein,« entgegnete er. »Ich glaube kaum – ich zweifle
sogar …« – Er stockte, fügte dann noch einige Worte hinzu und
empfahl sich gleich darauf mit unverkennbarer Eile.

		Hedwig mußte unwillkürlich lachen, als er das Zimmer verlassen
hatte.

		»Wissen Sie wirklich nicht, wer Ihrem Vater den Rath gegeben
hat, sich an den Major zu wenden?« fragte Bauer.

		»Doch – jetzt weiß ich es,« antwortete Hedwig.

		»Ich darf also Saldern sagen, daß Sie ihm verziehen haben?«
fragte der Doktor weiter.

		»Sagen Sie es ihm lieber nicht,« sprach sie endlich. »Ich
glaube, er würde darin nur eine Ermuthigung finden, und das würde
mir doch nicht angenehm sein. Es wird schon über den ersten Streich
viel in der Stadt gesprochen.«

		»Ich werde ihn ermahnen, daß er es nicht wieder thut,« erwiderte
Bauer. »Ertheilen Sie ihm nur Absolution.« Er hatte diese Worte mit
leichtem Lächeln gesprochen.

		Hedwig drohte ihm mit dem Finger. »Ihre Ermahnung würde nicht zu
ernst ausfallen, Herr Doktor, denn …« sie vollendete ihre Worte
nicht.

		»Denn?« wiederholte Bauer fragend. »Sie wollten noch etwas
hinzufügen, Fräulein.«

		»Ja, denn ich glaube, Sie wären selbst eines solchen Streiches
fähig!«

		Der Doktor mußte laut auflachen. »Ich bin immer stolz auf mein
ehrbares Aussehen gewesen,« erwiderte er scherzend. »Sie nehmen mir
diesen Stolz.«

		»Beruhigen Sie sich, Herr Doktor,« entgegnete Hedwig. »Ich will
Sie durchaus nicht aufmuntern, Saldern nachzuahmen, allein so lange
man jung ist, darf man auch seinen lustigen Launen etwas die Zügel
schießen lassen. Lieber einen tollen Streich zu viel als gar
keinen. Ich kann die strengen, pedantischen Menschen nicht leiden –
denn sie sind langweilig.«

		Sagte Hedwig dies mit Bezug auf Lüttich, dessen Anblick in der
That schon Langeweile erregte?

		Bauer glaubte das Letztere und schied in heiterster Laune von
ihr.

		 

		Monate waren verflossen, seitdem er Hedwig auf einem Balle
kennen gelernt hatte, und er hatte in der That wenig an sie
gedacht. Jetzt wurde er ihr Bild nicht los. Ihr heiteres Wesen
hatte einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Er wollte es sich
selbst nicht gestehen, und doch vermied er es, mit Saldern an
diesem Tage zusammenzutreffen, der ihn mit Ungeduld erwartete. Er
wußte, daß dieser ihn mit Fragen bestürmen würde, daß er ihm jedes
Wort, welches Hedwig gesprochen, wiederholen mußte, und hierzu
fühlte er sich selbst nicht ruhig genug.

		Erst am folgenden Morgen ging er zu ihm.

		Saldern lag, wie gewöhnlich, so lang er war, auf dem Sopha.
Hastig sprang er auf, sobald er den Doktor in die Thür treten
sah.

		»Doktor, Mensch, wo bleibst Du denn?« rief er. »Gestern habe ich
Dich den ganzen Tag erwartet, und heute Morgen habe ich mich krank
melden lassen, nur um zu Hause bleiben zu können, weil ich dachte,
Du würdest früh kommen! Nun sprich, wo bist Du gestern
gewesen?«

		Ruhig nahm Bauer sein Notizbuch aus der Tasche und begann ihm
eine Anzahl Namen vorzulesen, bei denen er am Tage zuvor ärztliche
Besuche gemacht hatte.

		»Doktor,« unterbrach ihn Saldern ungeduldig, »habe mich nicht
zum Besten. Das magst Du wirklich jeden andern Tag thun, nur heute
nicht!«

		»Bist Du wirklich unwohl? Zeige Deinen Puls,« erwiderte Bauer,
mit Mühe seine ernste Miene behauptend.

		Saldern stampfte ärgerlich mit dem Fuße auf die Erde. »Wenn Du
einmal Deinen verrückten Tag hast, so ist nichts mit Dir
anzufangen!« rief er, fügte aber sogleich halb beruhigend und halb
bittend hinzu: »Doktor, sei doch vernünftig. Bist Du gestern bei
der Kleinen gewesen?«

		»Natürlich.«

		»Warst Du allein mit ihr?«

		»Lüttich war bei ihr.«

		Wieder stampfte Saldern ärgerlich mit dem Fuße.

		»Dieser langweilige Mensch!« rief er. »Doktor, wenn er nicht
bald ein Bein bricht, so daß er zum wenigsten einige Wochen nicht
aus dem Hause gehen kann, so werde ich mich mit ihm schlagen.«

		»Thue das,« erwiderte Bauer ruhig, »denn der ist viel zu
vorsichtig, um sich ein Bein zu brechen.«

		»Wie ist denn die Kleine gegen ihn?« fragte Saldern.

		»Nun – artig.«

		»Mensch, so sprich doch!« rief der Lieutenant ungeduldig. »Wenn
Du schweigen sollst, sprichst Du in einem fort, und heute muß ich
Dir jedes Wort abzwingen. Sprich – erzähle, Doktor.«

		Bauer hatte den Freund zum Scherze lange genug gepeinigt, und
erzählte ihm nun, wie er von Hedwig auf das freundschaftlichste
empfangen sei, und wie sie ihm, Saldern, Verzeihung für seinen
tollen Streich zugesichert habe. Auch das verhehlte er ihm nicht,
daß sie Lüttich durchaus nicht zu lieben scheine und sogar
angedeutet habe, daß er entsetzlich langweilig für sie sei.

		Saldern jubelte laut auf. Er rief seinen Burschen und befahl
ihm, einige Flaschen Wein zu holen. Er glaubte seinem Ziele schon
nahe zu sein.

		»Siehst Du, Doktor,« rief er, »das ist meine Idee, daß Du in das
Haus der kleinen Treumännin gekommen bist! Hast Du mich denn auch
ein wenig herausgestrichen?«

		»Wie meinst Du das?« fragte Bauer, sich stellend, als ob er ihn
nicht recht verstehe.

		»Nun, ob Du ihr gesagt hast, ich sei eigentlich ein famoser
Kerl, hübsch, gutmüthig und treu in der Liebe …«

		Der Doktor unterbrach ihn mit lautem Lachen.

		»Das wäre eine kolossale Lüge!« rief er. »Saldern, Du treu in
der Liebe! Du hast mindestens schon ein Schock Mädchen
geliebt!«

		»Das hast Du doch der Kleinen nicht gesagt?« fiel der Lieutenant
hastig ein.

		»Ich hätte es eigentlich thun sollen,« fuhr Bauer fort. »So
mußte ich Dich schon etwas herausreißen, weil sie weiß, daß Du mein
Freund bist und sich unmöglich vorstellen kann, daß ich einen so
leichtsinnigen Menschen, wie Du wirklich bist, Freund nenne.« –

		»Doktorchen, Du bist ein Narr, wie sehr oft!« rief Saldern in
heiterster Laune, indem er die Gläser, welche sein Diener gebracht
hatte, füllte. »Sieh', Du bist immer stolz auf Deine Ideen, jetzt
sollst Du eine neue Idee von mir hören. Famos sage ich Dir! Und
obenein ist sie schon ausgeführt und zwar ohne Dich! Haha!«

		»Nun, dann wird auch wohl wieder irgend eine Thorheit zum
Vorschein kommen,« warf Bauer ein.

		»Nein, keine Thorheit,« fuhr der Lieutenant, über sich selbst
erfreut, fort. »Es ist eine feine Idee, auf Ehre, und sie ist
gelungen. Höre zu! Ich wußte, daß gestern Morgen, als Du zum
Rentier gehen wolltest, derselbe nicht zu Hause war. Ich dachte so:
Wenn der Alte nicht zu Hause ist, wird die Tochter ihn empfangen,
und wenn er einmal bei ihr ist, wird er sie auch unterhalten,
erzählen, denn er hat zuweilen ganz glückliche Augenblicke. Hierauf
hatte ich meinen Plan gebaut. Ich habe einen Photographen
bestochen, der mußte gestern während der Zeit, als Du bei der
Kleinen warst, sich in den Garten schleichen. Ich hatte ihn genau
instruirt. In dem kleinen Gartenhause, welches gerade den Fenstern
der Kleinen gegenüber ist, sollte er sein Instrument aufstellen und
mir die Fenster, wenn die Kleine daran säße, abnehmen.«

		»Saldern, bist Du toll?« unterbrach ihn Bauer.

		»Im Gegentheil,« versicherte der Lieutenant. »Der Photograph ist
ein Mensch, der sich gebrauchen läßt. Er hat meine Instruktion
befolgt – ich habe gestern Nachmittag zu ihm geschickt – »alles
vortrefflich gelungen,« hatte er mir sagen lassen. Mensch – Doktor
– was sagst Du nun?«

		»Ich begreife es noch immer nicht,« entgegnete Bauer. »Was hast
Du von dem Bilde?«

		»Da sieht man wieder, daß Du ein ganz leidlicher Mediziner bist,
aber von Allem, was zur Liebe gehört, nichts verstehst. Ich habe
mir vorläufig von dem Bilde zwei Dutzend Abzüge bestellt, die hänge
ich alle dort an der Wand auf, alle vierundzwanzig, später noch
mehr. Das wird Lüttich zur Verzweiflung bringen, wenn er es sieht,
und wenn es die Kleine erfährt, wird es ihr Herz rühren. Verlaß
Dich darauf, ich kenne die Mädchen besser als Du. Zugleich habe ich
dem Photographen gesagt, daß er ein Bild an seinem Fenster
aushängen, aber um keinen Preis verkaufen solle. Ich habe den
Menschen anständig bezahlt, und er wird es nicht thun. – Nun, was
meinst Du?«

		Bauer mußte über die tolle Idee lachen.

		»Und das hast Du wirklich allein ausgesonnen?« fragte er.

		»Auf Ehre! Ganz allein!« versicherte Saldern. »Kein Mensch außer
dem Photographen weiß darum. Ich will damit überraschen. Mein
ganzes Zimmer will ich mit den Bildern tapezieren lassen. Jeden
Augenblick muß ich die ersten beiden Dutzend erhalten. Die Kleine
soll von all' den Bildern den ganzen Tag auf mich sehen!«

		»Gieb Acht, Saldern, der alte Rentier wird sich auf's neue beim
Major beschweren,« warf der Doktor ein. –

		»Was geht mich der Alte sammt dem Major an!

		Ich habe die Bilder, und die Kleine wird sich geschmeichelt
fühlen und wird lachen.«

		In dem Augenblick trat der Photograph in das Zimmer. Saldern
sprang auf. »Haben Sie die Bilder?« fragte er.

		»Zwei Dutzend. Sie sind vortrefflich gelungen. Klar bis in das
kleinste Detail,« versicherte ihm der Photograph.

		Mit Hast nahm ihm Saldern die Bilder ab. Kaum hatte er indeß
einen Blick darauf geworfen, so rief er: »Was – was – ist das?«

		»Was meinen Sie, Herr von Saldern?« fragte der Photograh
unruhig.

		»Was ich meine!« rief Saldern, indem Zorn sein Gesicht röthete.
»Mensch – Photograph! Ich frage, was das hier ist? hier – wie der
Mensch hierher kommt?«

		»Ich verstehe Sie wirklich nicht, Herr Lieutenant,« erwiderte
der Photograph.

		»Sie verstehen mich nicht, Mensch! Sie haben mich zum Besten! –
Ich bringe Sie um – auf Ehre, ich thue es! Hier – hier – dieser
Mensch hier auf diesem Bilde! Sprechen Sie! Schnell – oder …!«

		»Saldern, was hast Du denn?« rief Bauer, der noch nichts ahnte,
und sprang auf.

		Ein Blick auf das Bild erklärte ihm alles. Eine Sekunde lang
blickte er Saldern an, der wie vernichtet dastand, dann brach er in
ein lautes, schallendes Gelächter aus.

		»Haha! eine unbezahlbare Idee! Köstlich!« rief er. »Saldern, Du
willst wirklich alle diese Bilder an der Wand aufhängen? Köstlich!
Ich werde Dir dabei helfen!« Er konnte vor Lachen nicht weiter
sprechen. – Die trefflich gelungene, große Photographie zeigte die
Wohnung des Rentiers, man erkannte sie auf den ersten Blick; aber
am Fenster saß nicht Hedwig, sondern – der Lieutenant v.
Lüttich.

		Plötzlich fuhr Saldern auf den Photographen los, der in größter
Verlegenheit dastand, weil er noch immer nicht begriff, welches
Vergehen er begangen hatte.

		»Mensch, verdammter Photograph!« rief er, indem er ihn an die
Brust faßte. »Wollen Sie nun sprechen, wie der – der Mensch auf das
Bild kommt! Ich morde Sie, wenn Sie den Mund nicht aufthun!«

		»Ich kenne den Herrn gar nicht – er saß am Fenster,« erwiderte
der Photograph stotternd.

		»Natürlich! Hätte er hinter dem Ofen gestanden, so hätten Sie
ihn nicht abnehmen können!« rief Saldern. »Ich will aber wissen,
wie Ihnen die verrückte Idee in den Kopf gekommen ist, den – den
Menschen auf das Bild zu bringen?«

		»Sie haben mir aufgetragen, die Fenster des Rentiers aufzunehmen
– das habe ich gethan – und haben hinzugefügt, ich solle den
Zeitpunkt abwarten, bis eine kleine Person an dem Fenster
sitze.«

		»Ganz recht.«

		»Sie sagten, dadurch werde die ganze Gegend eine schönere.«

		»Auch das habe ich gesagt – nun weiter.«

		»Als ich mich in das Gartenhaus geschlichen hatte, saß der Herr
am Fenster und ich dachte, ein Offizier müsse sich noch schöner auf
dem Bilde machen.«

		»Mensch!« schrie Saldern, der seinen Aerger nicht länger
bändigen konnte. »Mensch, man sollte Sie nach Ihrem Tode ausstopfen
und in ein Museum bringen, nur Ihrer kolossalen Dummheit wegen! Ist
denn Ihr Gehirn so klein, daß Sie es nicht eingesehen haben, daß
ich für die Fenster des Rentiers nicht einen Pfennig gegeben haben
würde, daß es mir nur darum zu thun war, das Bild der Kleinen, ich
meine des Rentiers Tochter, in dem Fenster auf dem Bilde zu haben!
Sprechen Sie, haben Sie das nicht eingesehen?«

		»Das haben Sie mir nicht gesagt!«

		»Pinsel von einem erwachsenen Menschen!« fuhr Saldern fort.
»Glauben Sie denn, daß durch diesen Menschen da das Bild schöner
geworden ist! Sie sollten auf Ihre Dummheit reisen! Sie kommen
hundertmal um die ganze Erde damit, denn mein linker Stiefel ist
klüger als Sie.«

		Er zerriß die Bilder, welche er in der Hand hielt, in mehrere
Stücke und warf sie an die Erde.

		»Solche kolossale Einfältigkeit muß in der Weltgeschichte
verzeichnet werden, ganz ausführlich,« fuhr er wieder fort, da er
sich noch immer nicht beruhigen konnte. »Ich selbst werde eine
schreiben, nur um dies hineinzubringen.«

		Der Photograph schwieg erbittert. Es war ein armer, geduldiger
Teufel, der es auf keinen Fall mit dem reichen Lieutenant verderben
wollte. Saldern's Heftigkeit wurde ihm indeß doch zu viel, zumal er
sich noch immer für unschuldig hielt.

		Bauer fühlte Mitleid mit ihm.

		»Du hättest deutlicher sprechen sollen,« bemerkte er. »Du selbst
trägst einen Theil der Schuld!«

		Saldern sah ihn erstaunt an.

		»Auch Du noch!« rief er. »Du willst ihn wirklich in Schutz
nehmen? Wenn ich nicht wüßte, daß Dein Verstand zu Zeiten mit Dir
durchginge, so würde ich mich selbst für verrückt halten. Also
deutlicher hätte ich sprechen sollen! Wahrhaftig, auch dies muß in
die Weltgeschichte – gleich auf die erste Seite, damit es einem
Jeden, der nur einen Blick hineinwirft, sogleich in's Auge fällt.
Wenn ich zu Jemandem sage, er solle das Bild der kleinen Person,
der Treumann, am Fenster aufnehmen, so sieht es doch ein Rohrstock
ein, daß ich nicht diesen langbeinigen Menschen, den Lüttich,
meine. Und wenn ich das Bild der Kleinen haben will, so versteht es
sich doch von selbst, daß ich sie liebe, und wenn ich sie liebe, so
versteht es sich gleichfalls von selbst, daß ich jeden andern
Lieutenant, der sie besucht, zum Kukuk wünsche! Ist das noch nicht
deutlich genug gesprochen?«

		»Hätten Sie es mir nur so gesagt,« warf der Photograph ein.

		»Still, Mensch – kein Wort weiter! Weßhalb haben Sie mir nicht
gesagt, daß Sie so ungeheuer einfältig sind? Sogar meine Liese
hätte mich verstanden, auf Ehre! Ich gehe eine Wette darauf ein. –
Das ist nur ein Thier, und von Rechts wegen sollte jeder gebildete
Mensch klüger sein!«

		»Herr von Saldern!« rief der Photograph, der seine Erbitterung
nicht mehr länger zurückzuhalten vermochte.

		»Still! Schweigen Sie, oder ich bringe Sie noch um! – Nun
sprechen Sie, unglückseliger Mensch, es hat noch kein Mensch eine
Ahnung von – von diesem Bilde!«

		»Doch,« erwiderte der Photograph.

		»Wer – wer?« drängte Saldern.

		»Der Herr, welcher an dem Fenster saß. Der Offizier hier auf dem
Bilde war bei mir, und fragte, wer das Bild habe machen
lassen.«

		Saldern fuhr auf, als wenn ihn eine Schlange gebissen hätte.

		»Wer – wer?« rief er. »Lüttich, der Lieutenant v. Lüttich war
bei Ihnen?«

		»Ich weiß nicht, wie der Herr heißt.«

		»Dieser hier – mit den langen Beinen und dem langweiligsten
Gesichte, das je ein Mensch besessen hat! Dieser hier?«

		»Derselbe.«

		»Woher weiß er es? – Mensch, so sprechen Sie doch! Lassen Sie
sich doch nicht jedes Wort abfragen.«

		»Er hat das Bild in dem Kasten vor meinem Hause gesehen.«

		Wieder sprang Saldern in die Höhe.

		»Mensch, Photograph! In dem Kasten sagen Sie! In dem Kasten
haben Sie dies Bild ausgehängt?«

		»Seit gestern schon. Sie haben es ja so befohlen.«

		»Ich – ich!« rief der Lieutenant, der sich kaum mehr zu fassen
vermochte. »Ich hätte gesagt, Sie sollten diesen langbeinigen
Menschen in Ihrem Kasten aufhängen? So wollte ich doch, daß ein
Strick hunderttausendmal von hier nach der Sonne gezogen und Sie an
jeder Elle dieses Strickes hunderttausendmal aufgehängt würden! Und
seit gestern hängt das Bild schon! Seit gestern? Die halbe Stadt
muß es gesehen haben! – Mensch, ist es denn noch im Kasten?«

		»Ja.«

		Saldern sprang in die Ecke nach einem Stocke.

		Ehe er indeß denselben erfaßt hatte, war auch der Doktor
aufgesprungen und hatte den unglücklichen Photographen schnell zur
Thür hinausgeschoben.

		»Laufen Sie – laufen Sie!« rief er ihm nach.

		Der Lieutenant lief aufgeregt, wüthend im Zimmer auf und ab.
Endlich blieb er vor Bauer stehen, der mit Mühe das Lachen
zurückhielt.

		»Doktor, was sagst Du dazu?« rief er.

		»Ich bin von Deiner Idee ganz entzückt,« erwiderte dieser. »Das
Bild ist gelungen!«

		Erstaunt blickte dieser ihn an. Er schien ungewiß zu sein, was
er thun sollte. Dann schritt er hastig zur Thür und rief seinen
Diener.

		»Leuchte dem Herrn Doktor die Treppe hinab!« rief er dem
eintretenden Burschen zu.

		»Zu Befehl, Herr Lieutenant, aber es ist ja heller Tag,« warf
der Bursche ein.

		»Zum Kuckuk, so wirf ihn hinunter!« rief Saldern, durch des
Burschen Einwand noch mehr aufgebracht, und versetzte ihm zugleich
einen Hieb mit dem Stocke.

		Der Diener eilte aus dem Zimmer.

		Ruhig war Bauer stehen geblieben. So wüthend hatte er den Freund
noch nie gesehen. Er durfte ihn durch seinen Scherz nicht noch
weiter treiben.

		Beruhigend trat er auf ihn zu und legte die Hand auf seine
Schulter.

		»Saldern, nun sei einmal vernünftig und ruhig,« sprach er. »Es
ist eine dumme Geschichte, Du hast Recht.«

		Saldern stand, ihm den Rücken zugekehrt, und schwieg. –

		»Wir wollen zusammen überlegen, was zu thun ist,« fuhr der
Doktor fort. »Komm, sei vernünftig!«

		Immer schwieg der Angeredete noch.

		»Der Rentier wird zum Major laufen, und diesmal kommst Du ohne
Nase nicht weg.«

		Auch jetzt erwiderte Saldern noch kein Wort. Er rührte sich
nicht.

		»Nun, so laß Dich meinetwegen in der ganzen Stadt auslachen!«
rief Bauer endlich ungeduldig und ergriff seinen Hut, um
fortzugehen. »Das hast Du von Deinen originellen Ideen.«

		Jetzt erst wandte sich der Lieutenant hastig um und erfaßte
seinen Arm, um ihn zurückzuhalten.

		»Bleib!« sprach er. »Du sollst bleiben! – Den Major sammt dem
Rentier mag meinetwegen der Kuckuk holen; ich werde mir wahrhaftig
keine Mühe geben, daß er sie wieder bringt! Aber die Kleine wird
vielleicht ärgerlich werden.«

		»Sicherlich,« warf der Doktor ein. »Und Lüttich wird in der
ganzen Stadt mit dem Bilde renommiren, und schließlich wird ihm der
Rentier, um allem Gerede ein Ende zu machen, seine Tochter
geben!«

		»Doktor, sei ruhig!« fiel der Lieutenant hastig aufgeregt ein.
»Sei still! Entweder bist Du schon verrückt, oder – ich werde
es!«

		»Du bist auf dem Wege,« bemerkte Bauer ruhig.

		»Ich glaube es selbst,« fuhr Saldern fort. – »Lüttich die Kleine
haben! Der – der langbeinige Mensch die Treumännin! – Sieh, Doktor,
wahrhaftig, lieber würde ich sie Dir noch gönnen, obschon ich weiß,
Du würdest die arme Kleine unglücklich machen, denn von Mädchen
verstehst Du nichts. Wenn aber Lüttich sie wirklich bekommt, sieh,
so wahr ich Saldern heiße, ich schieße ihn an demselben Tage, an
dem er seine Verlobung feiern will, todt! Auf Ehre, das thue
ich!«

		»Dazu hast Du noch Zeit,« warf der Doktor ein. »Was willst Du
aber jetzt thun?«

		»Ich weiß es wahrhaftig nicht! – Hilf mir, Doktor!«

		Bauer sann nach.

		»Gut, ich will für Dich thun, was ich kann,« erwiderte er
endlich. »Ich will zu dem Rentier gehen und hören, wie er und
Hedwig die Sache aufgenommen haben; versprich mir aber, daß Du
nichts ohne mich thun willst – nichts, Saldern! Du siehst, wie man
Deine besten Ideen ausführt!«

		Saldern stieß einen leisen Fluch auf den Photographen aus, und
auf Lüttich, weil er so unverschämt gewesen sei und sich auf der
Kleinen Stuhl gesetzt habe. Dann gab er dem Freunde das verlangte
Versprechen.

		 

		Die Angelegenheit nahm eine weit größere Bedeutung und
Ausdehnung an, als sowohl Saldern wie der Doktor geahnt hatten.
Dadurch, daß das Bild einen ganzen Tag in dem Kasten des
Photographen ausgehängt gewesen war, hatten fast alle Bewohner der
kleinen Garnisonstadt dasselbe kennen gelernt. Es war ferner –
Niemand wußte, durch wen – bekannt geworden, auf welche Weise und
durch welches Mißverständniß dasselbe entstanden war, und die ganze
Stadt lachte auf Saldern's Kosten. Er erfuhr es und verwünschte
tausendmal, je in seinem Leben eine Idee gehabt zu haben. –

		Lüttich bildete sich viel darauf ein, daß er an des Rentiers
Fenster photographirt sei und die scherzhaften Fragen seiner
Kameraden, daß er nun wohl auch bald an Hedwig's Seite abgebildet
werde, nahm er als Ernst auf und bemühte sich, sehr verschmitzt
dazu zu lächeln.

		»Wer weiß, was geschieht,« erwiderte er, fügte aber sogleich,
als wenn es einer Rechtfertigung bedürfe, daß er sich so weit
herablasse, das reiche Mädchen zu heirathen, hinzu: »Uebrigens ist
das Mädchen wirklich ein allerliebstes Kind, der Alte hat
entsetzlich viel Geld, und er und seine Tochter haben ein Auge auf
mich geworfen. Ich imponire ihnen. Auf Ehre!«

		Dabei strich er den Schnurrbart und ließ seine Stiefel, an deren
Glanz wirklich nichts zu tadeln war, in der Sonne spiegeln.

		Wirklich erbittert waren aber Hedwig und ihr Vater und Beide
sprachen dies auf das offenste gegen Bauer aus. Vergebens suchte
dieser den Jugendfreund in Schutz zu nehmen. Treumann beschwerte
sich aufs neue beim Major, und diesmal erhielt Saldern acht Tage
Stubenarrest.

		Saldern lachte laut auf, als ihm dies angekündigt wurde.

		»Sieh', Doktor,« sprach er zu diesem, »Du weißt, der Major ist
mein Freund nicht, aber hiermit hat er mir wirklich einen Gefallen
gethan. Zur Belohnung will ich auf dem ersten Balle im nächsten
Winter mit jeder seiner vier Töchter einmal tanzen, wenn ich anders
noch hier bin und die Mädchen noch am Leben sind. Sie sind alle
vier nicht mehr jung, Du bist außerdem ihr Hausarzt, da muß man
sich jeden Tag auf ihren Tod gefaßt machen. – In acht Tagen ist der
ganze dumme Witz mit dem Bilde vergessen, jetzt lacht wahrhaftig
jeder Milchjunge auf der Straße, wenn er mich sieht. Das ist in
acht Tagen vorbei. Wäre ich nicht ein wirklich gutmüthiger Kerl –
Doktor – lache nicht, wenn ich einmal ernsthaft bin – wäre ich
nicht wirklich gutmüthig, sieh', ich hätte dies ganze Nest, diese
Stadt, längst in Flammen aufgehen lassen und wäre dann in aller
Ruhe auf meiner Liese davongeritten.«

		Während, wie er wußte, der Major in dem nahen Weinkeller saß,
schickte er seinen Burschen dorthin und ließ einige Dutzend
Flaschen des besten Weines holen und Bauer mußte ihm das
Versprechen geben, ihm Gesellschaft zu leisten, so oft es seine
Zeit zuließ.

		Alles ging in den ersten Tagen des Arrestes vortrefflich. Um die
Kleine zu versöhnen, hatte er allerdings die Idee gehabt, ihr eine
feine Morgenmusik bringen zu lassen; zum Glück hatte er seine Idee
zuvor dem Doktor mitgetheilt; dieser hatte ihm dieselbe ausgeredet
und ihm möglichst klar bewiesen, daß er die Sache dadurch nur noch
schlimmer mache und den Rentier immer mehr erbittere.

		 

		Es war am dritten Tage des Arrestes. Beide Freunde saßen
zusammen auf dem Sopha bei einer Cigarre und einem Glase Wein.
Saldern war sehr heiter gestimmt. Bauer, der am Morgen bei dem
Rentier gewesen war, hatte ihm erzählt, daß die Kleine schon wieder
versöhnlicher gegen ihn gesinnt war. Sie hatte sogar über die
verfehlte Idee des Lieutenants gelacht.

		»Siehst Du, Doktor,« rief Saldern. »Im Anfange hat sie sich
geärgert, allein meine Idee hat ihr doch imponirt. Das wollte ich.
Es wird alles gut und Lüttich bekommt sie auf keinen Fall. Er soll
sie nicht haben.«

		Der Doktor zuckte zweifelnd mit den Achseln.

		»Sei still!« fuhr Saldern fort. »Ich weiß, Du wirst mich jetzt
auslachen, das ist mir indeß ganz gleichgültig, wahrhaftig. Sieh',
in unserer Familie ist es erblich, daß sie Ahnungen hat, die stets
eintreffen. Lache nur, das kostet nichts und wahr ist es doch.
Namentlich meine Mutter hat viel derartige Ahnungen oder Träume
gehabt und sie sind stets eingetroffen. Ich erinnere mich noch
eines Falles genau. Ich war ungefähr sechs Jahr alt. Da träumte
einmal meine Mutter Nachts, ich sei aus dem Fenster gestürzt, drei
Stockwerk hoch und natürlich todt und an demselben Tage erschoß
sich der Diener meines Vaters.«

		Jetzt lachte der Doktor wirklich laut auf.

		Saldern sah ihn erstaunt an.

		»Der Traum traf doch so weit ein, daß es an demselben Tage ein
Unglück in unserm Hause gab,« sprach er. »Ich bin wahrhaftig nicht
abergläubisch, aber es gibt Ahnungen und ich glaube daran. So habe
ich jetzt die sichere Ahnung, daß noch alles gut werden wird.
Lüttich wird bei der Kleinen abblitzen, sie wird sich mit mir
versöhnen, meine Vorzüge anerkennen und mein werden.«

		»Wenn ich sie nun heirathen will?« warf Bauer lachend ein.

		»Doktor, Du bist ein Narr,« entgegnete Saldern. »Erstens kannst
Du gar keine Frau gebrauchen, zweitens würde Dich die Kleine nie
nehmen, drittens wäre es eine Schmach, wenn Du, solider Mensch, der
nicht einmal Schulden macht, das ganze respektable Vermögen des
Rentiers erhieltest und viertens – viertens …«

		Hier wurde er durch das Eintreten des Lieutenants v. Lüttich
unterbrochen.

		Erstaunt sprang er auf. Den hatte er am wenigsten erwartet.

		Lüttich schien im ersten Augenblick verlegen zu sein, als er
Bauer erblickte, indeß faßte er sich bald. »Kamerad,« sprach er,
»Sie sehen, ich trage Ihnen nichts nach. Ich war anfangs ärgerlich
auf Sie wegen des Bildes, nachher habe ich indeß herzlich darüber
gelacht! Auf Ehre!«

		»Ich habe nicht darüber gelacht,« erwiderte Saldern, mit Mühe
seine Erbitterung zurückhaltend.

		»Saldern, sei vernünftig und ruhig,« flüsterte ihm der Doktor
zu.

		»Doch, doch, Kamerad, ein Hauptspaß von Ihnen!« fuhr Lüttich
fort. »Ein göttlicher Gedanke! Und ich habe eine Bitte an Sie,
Kamerad, die führt mich hierher. Der Photograph ist ein
beschränkter Mensch, ist nichts mit ihm aufzustellen, will mir das
Bild nicht verkaufen, welches er ausgehängt hatte. Aber ich weiß,
daß Sie sich zwei Dutzend haben machen lassen. Saldern, ich kaufe
sie Ihnen alle ab.«

		»Wirklich?« warf Saldern spöttisch ein.

		»Auf Ehre, ich thue es! Sie wissen, ich habe Aussicht auf des
Rentiers Tochter. Der Alte poussirt mich außerordentlich. Ich
dachte anfangs nicht daran – sie ist nicht vom Adel, allein durch
das Bild ist sie gewissermaßen bloßgestellt in der ganzen Stadt.
Sie dauert mich! Uebrigens ein charmantes Kind, abgesehen davon,
daß sie keine Geburt hat – haha! Aber der Alte hat Geld! Gleicht
sich gewissermaßen aus. Ich meine, Kamerad, da kann man über die
Geburt ein Auge zudrücken. Denken Sie nicht auch?«

		»Gewiß – gewiß!« entgegnete Saldern gepreßt.

		»Haha! Sie haben auch ein Auge auf das Kind – hilft Ihnen
nichts, Kamerad! Geben Sie den Gedanken auf – ich habe den Alten
und Ihr Herz für mich! Hilft Ihnen also gar nichts! Verkaufen Sie
mir deßhalb die Bilder. Sie haben sie doch hoffentlich noch?«

		Saldern wollte nun endlich, losfahren. Bauer hielt ihn heimlich
zurück.

		»Nicht alle mehr – indeß noch einige,« erwiderte Saldern.

		»Charmant, Kamerad. Also ich erhalte sie?«

		»Gegen eine Bedingung.«

		»Welche? Sprechen Sie.«

		»Sie geben mir Ihr Pferd dafür.«

		Erstaunt blickte Lüttich ihn an.

		»Mein Pferd!« rief er. »Kamerad, Sie scherzen!«

		»Ich scherze nicht.«

		»Mein Pferd für diese Bilder! Haha! Was wollen Sie denn damit?
Ihre Stute ist viel besser.«

		»Meinen Sie!« warf Saldern spöttisch ein. »Ich hatte auch etwas
Anderes mit Ihrem Pferde vor, als darauf zu reiten.«

		»Was denn? Haha! Sprechen Sie, Kamerad!«

		»Ich wollte ihm eine Kugel durch den Kopf schießen, denn ich
ärgere mich über das steifbeinige Thier, so oft ich es sehe.«

		Lüttich stutzte. Er trat einen Schritt zurück. Er wußte selbst
nicht, war es Scherz oder Ernst. – Saldern's Gesicht sah nicht
scherzhaft aus. »Das ist eine Beleidigung für mich!« rief er
endlich.

		Saldern zuckte spottend die Achseln.

		»Ich werde Genugthuung von Ihnen verlangen,« fuhr Lüttich fort.
»Auf Ehre, ich werde es thun.«

		»Wie es Ihnen beliebt,« erwiderte Saldern ruhig.

		»Wir werden uns wieder sprechen!« rief Lüttich und verließ ohne
Gruß das Zimmer.

		Saldern lachte laut auf.

		»Endlich bin ich den Narren los!« rief er. – »Haha! So oft man
von steifen Beinen spricht, fühlt er sich beleidigt! Wenn man auch
sein Pferd im Sinne hat, er bezieht alles auf seine eigenen Beine.«
–

		»Er wird Dich fordern,« warf Bauer ein, der Lüttich zwar den
Aerger gönnte, aber doch einen andern Ausgang gewünscht hätte.

		»Ich freue mich darauf,« entgegnete Saldern. »Ich habe diesem
Menschen schon längst etwas zugedacht. Solche Impertinenz ist mir
noch nicht vorgekommen, die Bilder mir abkaufen zu wollen! Es wird
ein Hauptspaß werden, wenn ich ihm in die langen Beine
schieße!«

		Noch an demselben Tage ließ Lüttich durch einen ihm befreundeten
Offizier Saldern die Forderung überbringen, welche dieser lachend
annahm. Natürlich mußte das Duell so lange unterbleiben, als
Saldern's Arrest währte, indeß wurden Tag, Stunde und Ort sogleich
festgesetzt. Es sollte indeß noch länger unterbleiben.

		Lüttich, der nicht den leichten, sorgenlosen Muth besaß, wie
Saldern und wußte, daß dieser vortrefflich schoß, benutzte die ihm
gewährte Frist, um auch sich so viel als möglich im Schießen zu
üben. Er hatte wirklich die Absicht, Saldern todtzuschießen, denn
dessen Bemerkung über sein Pferd hatte ihn tief verletzt und
zugleich wurde er dadurch einen Nebenbuhler los, den er mehr als
zuviel fürchtete. Den ganzen Tag schoß er nach der Scheibe.
Saldern, der dies durch Bauer erfuhr, lachte darüber.

		»Laß ihn, Doktor,« rief er. »Ich schieße ihm doch in seine
langen Beine!«

		An dem letzten Tage vor dem Duell, an welchem Saldern's
Stubenarrest zu Ende ging, hatte Lüttich indeß beim Schießen das
Unglück, daß ihm die überladene Pistole sprang und seinen rechten
Arm erheblich verletzte. Natürlich mußte das Duell hinausgeschoben
werden und es ließ sich nicht einmal voraussehen, auf wie lange
Zeit. Saldern war ärgerlich darüber. Es war ihm ein Hauptspaß
verdorben, wie er sagte. Doch schon einige Tage später sollte er
eine Nachricht erhalten, welche ihm diesen Zwischenfall vollkommen
erwünscht sein ließ.

		Bauer besuchte an diesem Tage den Rentier, traf indeß nur Hedwig
zu Hause. Auf Lüttich's Unfall kam die Rede.

		»Ich weiß jetzt, weßhalb derselbe in der letzten Zeit so fleißig
geschossen hat,« sprach Hedwig lächelnd.

		»Nun?« fragte Bauer völlig ruhig, da er fest überzeugt war, sie
könne den wahren Grund nicht wissen, da das Duell natürlich als
größtes Geheimniß bewahrt war.

		»Habe ich nöthig, es Ihnen zu sagen, Herr Doktor?« warf Hedwig
ein.

		»Ich weiß von nichts.«

		»Wie Sie sich verstellen können! Er hat sich mit Saldern
schießen wollen.«

		»Sie wissen das, Fräulein!« fiel Bauer erschreckt ein. –

		»Seien Sie ohne Sorge, ich verrathe nichts. Ich weiß sogar,
worüber der Streit zwischen ihnen entstanden ist: – über Lüttich's
Pferd. Diesmal hat Saldern Recht. Auch ich habe das Thier, das
früher mein Vater besaß, nie leiden können. Es ist wirklich
entsetzlich steif.«

		»Ich begreife nicht, woher Sie das Alles wissen!« rief der
Doktor. Hedwig lächelte.

		»Sie wissen doch, daß mein Vater mit Lüttich befreundet ist,«
erwiderte sie. »Er hat ihn besucht, als er den Unfall erfuhr und
Lüttich hat ihm alles erzählt. Begreifen Sie es nun? – Mir thut
Lüttich leid. Ich glaube, er ist ein gutmüthiger Mensch, allein er
ist zugleich entsetzlich langweilig und jetzt habe ich doch zum
wenigsten die Aussicht, daß er mich in einigen Wochen nicht
besuchen und nicht quälen wird.«

		»Sie freuen sich darüber?« warf Bauer ein.

		Hedwig blickte ihn erstaunt an. »Natürlich freue ich mich
darüber!«

		»Dann werden Sie ihn also nicht heirathen?«

		Hedwig fand diesen Gedanken so lächerlich, daß sie laut
auflachen mußte. »Herr Doktor,« rief sie, »haben Sie dies wirklich
je glauben können!«

		Bauer zuckte lächelnd mit den Achseln. »Es wollte mir allerdings
nicht recht in den Kopf, aber Lüttich rechnet fest darauf.«

		»Er ist ein Narr,« unterbrach ihn Hedwig. »Ich bin ihm artig
entgegen gekommen, weil er ein Freund meines Vaters ist. Besäße er
indeß nur etwas Scharfblick, so würde er längst empfunden haben,
daß mir seine häufigen Besuche nicht angenehm sind. Ich werde noch
etwas kälter gegen ihn sein müssen, als ich bereits bin, damit
nicht solche tolle Ideen in ihm aufsteigen.«

		»Seien Sie das, – seien Sie das,« sprach Bauer, indem er
schnell, fast hastig aufstand. »Seien Sie noch kälter gegen ihn,«
wiederholte er noch einmal. Er reichte ihr die Hand zum Abschiede,
drückte leise ihre Hand und verließ dann, als habe ihn eine
plötzliche Unruhe erfaßt, schnell das Zimmer.

		Erstaunt blickte Hedwig ihm nach. Seine Unruhe und Hast fielen
ihr auf und doch begriff sie beides nicht. Weßhalb hatte er die
Worte: »Seien Sie kälter gegen ihn,« so scharf betont?

		Ihre Gedanken verloren sich immer mehr in Vermuthungen und
Träumen. Den Kopf in die weiße, kleine Hand gestützt, saß sie da.
Ihr Auge blickte durch das Fenster in den Garten. Auf den Blumen
unter ihrem Fenster blieb ihr Blick haften und doch dachte sie
nicht an Blumen. Ihr Herz schlug schneller, aufgeregt, und sie
wußte selbst kaum, weßhalb. Zum wenigsten mochte sie sich den Grund
nicht eingestehen. Es gibt ja Gefühle in der Brust eines jungen
Mädchens, welche so heimlich und so schüchtern auftreten, daß sie
sich vor dem eigenen Kopfe scheuen.

		 

		Aufgeregt schritt der Doktor die Straße entlang dem nahen Thore
zu. Er fühlte, daß das Blut in seine Wangen geschossen war, und er
suchte das Freie auf, um keinem Bekannten zu begegnen, um womöglich
allen Menschen ausweichen zu können, als wäre ein Jeder im Stande
gewesen, den Grund seiner Aufregung zu errathen.

		Als er am Abend Saldern besuchte, war er wieder ruhig genug, um
ihm Hedwig's Worte mit größter Unbefangenheit zu erzählen.

		Saldern jubelte auf. »Sieh', Doktor,« rief er, »das wußte ich
sogleich, daß Lüttich uns eine kolossale Lüge sagte, als er
erzählte, er habe Aussicht auf die Kleine. Wahrhaftig, hätte sie
den langbeinigen Menschen genommen, ich hätte ihr meine Verachtung
auf eine ganz eklatante Weise ausgedrückt. Ich wußte, daß es
unmöglich war, ebenso unmöglich, wie sie jemals Dich nehmen
würde.«

		»Weßhalb mich nicht?« fragte Bauer lächelnd.

		Saldern blickte ihn verlegen an. Er wußte in dem Augenblick
keinen Grund für diese Unmöglichkeit.

		»Weil – weil sie mich nehmen soll,« erwiderte er endlich. »Sie
kann doch wahrhaftig nicht zwei Männer auf einmal nehmen! Wärest Du
Jurist, so müßtest Du wissen, daß das verboten ist, und ich finde
das ganz in der Ordnung. Uebrigens habe ich Dir schon neulich
weitläufig auseinandergesetzt, weßhalb die Kleine nicht für Dich
paßt. Hast Du das schon wieder vergessen?«

		»Nein, ich entsinne mich,« lachte der Doktor.

		»Höre, ich habe eine kostbare neue Idee!« rief Saldern.

		»Denke an die Bilder,« unterbrach ihn Bauer warnend.

		»Unterbrich mich nicht, Doktor,« fuhr der Lieutenant fort.
»Diesmal kommt es anders. Aber Du mußt mir dabei helfen.«

		»Sprich nur.«

		»Eine gelungene Idee, die, wenn sie gut ausgeführt wird, Lüttich
noch mehr ärgern wird, als wenn ich ihm beide Beine zerschieße. Wir
wollen die Zeit, während er nicht aus dem Hause kann, benutzen.
Wenn sein Arm wieder hergestellt ist, muß die Kleine mein
sein.«

		»Wie willst Du das beginnen?«

		»Höre mich nur an. Wir müssen eine Gelegenheit herbeiführen, bei
der ich mit der Kleinen zusammenkomme. Gelingt uns das, so kannst
Du alles Andere mir überlassen. Wenn ich nur eine Viertelstunde
allein mit ihr sprechen kann. Doktor, Du mußt dies machen. Du
kennst ja sie und den Alten. Du kennst überhaupt die ganze Stadt,
ich meine alle anständigen Menschen darin, und weiß der Kukuk, Alle
haben Dich gern, wenn ich auch nicht begreifen kann, weßhalb.«

		»Weil ein Dein Freund bin,« warf der Doktor scherzend ein.

		»Wahrhaftig, ich glaube, Du hast Recht,« fuhr Saldern fort.
»Doktorchen, Du mußt ein feines Sommerfest arrangiren, Du weißt, so
eine Art Picknick, wozu ein Jeder etwas mitbringt und sich an den
Herrlichkeiten der Andern etwas zu gute thut. Die Kleinstädter
lieben das, denn bei der Gelegenheit ißt ein Jeder dreimal so viel,
als er selbst mitgebracht hat; das ist wohlfeil. Doktor, Du mußt
das besorgen, wahrhaftig! Im Walde, an dem kleinen See, feiern wir
die Geschichte. Herrlicher Platz dazu! Schöner Rasen und des Abends
viele Mücken, da darf man doch zum wenigsten eine Cigarre rauchen,
der Mücken wegen, wenn man zwischen zwei Damen sitzt. Du ladest die
Kleine ein und ihren Alten, – er braucht ja nicht zu kommen, wenn
nur die Kleine nicht ausbleibt. Ich liefere Champagner, das heißt
für uns und sie, und bestelle ein Feuerwerk, das wird am Abend
plötzlich zwischen den Bäumen abgebrannt. Bengalische Flammen auf
dem Teiche und zwischen den Bäumen mit blauen Flammen der Name
›Hedwig.‹ Famos! Doktor, herrlich! Du darfst aber vorher nichts
sagen. Kein Wort, oder ich ermorde Dich! Die Kleine muß überrascht
werden. Ausgezeichnet! Erst Pfänderspiel, dann sitze ich beim Essen
neben der Kleinen, und wenn das Feuerwerk losgeht, so stehe ich
hinter ihr, und sobald der Name brennt, flüsterte ich ihr ins Ohr,
daß ich die ganze Geschichte besorgt hätte! Doktor was meinst Du
dazu?«

		Er war aufgesprungen, denn die Trefflichkeit seiner Idee hatte
ihn selbst begeistert.

		Bauer mußte lachen. Er selbst hatte im Stillen ziemlich
denselben Plan gehabt.

		»Es wird gehen,« erwiderte er.

		»Es muß gehen,« fiel Saldern ein. »Doktor, ich sage, es muß
gehen. Du kannst Alles, wenn Du nur willst. Es wird ein famoser
Tag, und Lüttich bekommt die Schwindsucht aus Aerger. Der Platz im
Walde, wundervoll! Doktor, denke Dir, wenn die Kleine in den See
fiele, ich meine aus Versehen, und ich könnte sie dann retten! Du
weißt, ich schwimme wie ein Fisch. Ich trüge sie in meinem Arme ans
Ufer. Sie schlüge dann die Augen auf und sähe mich! – Du mußt das
besorgen!«

		»Daß sie in das Wasser fällt?« fragte Bauer scherzend.

		»Mensch, nimm Deine Gedanken zusammen! Ich meine das Picknick
mit Waldvergnügen! Aber bald muß es ausgeführt werden, sonst läuft
Lüttich wahrhaftig auch mit!«

		»Wenn nun aber die Kleine nicht mitgeht?«

		»Sie muß mitgehen!« rief Saldern. »Du bist ja des Rentiers
Hausarzt. Du schwatzest ihm irgend ein Uebel ein und empfiehlst ihm
dann frische Waldluft mit Picknicks! Sie müssen. Mein Feuerwerk
soll ausgezeichnet werden! Doktor, wenn Du solch' ein Fest zu
Stande bringst, schenke ich Dir einen Korb des feinsten
Champagners!«

		»Es gilt!« rief Bauer und hielt ihm die Hand hin.

		Saldern schlug so kräftig darein, daß der Doktor schnell die
Hand zurückzog.

		»Es gilt!« rief der Lieutenant jubelnd. »Den Champagner erhältst
Du! Auf Ehre!«

		Acht Tage waren verflossen. Durch Bauers Bemühungen war wirklich
ein Picknick beschlossen und eine Anzahl Familien wollte daran
Theil nehmen. Wer heirathsfähige Töchter besaß, hatte geglaubt, dem
jungen Arzte die Bitte um Theilnahme nicht abschlagen zu dürfen.
Auch der Rentier und Hedwig hatten sich zu dem Picknick bereit
erklärt.

		Saldern hatte während der ganzen Zeit eine fast unglaubliche
Thätigkeit entwickelt.

		Das Feuerwerk war vollendet und der Name »Hedwig« sollte in
blauen und rothen Flammen brennen. »Liebe und Treue« deutete er
diese Farben. Jeden Tag war Saldern zu dem Platze im Walde
geritten, an welchem das Fest stattfinden sollte, um noch irgend
eine neue Ueberraschung für Hedwig auszusinnen.

		Mit Genehmigung des Försters hatte er das Gras auf dem Rasen
ringsum kurz abmähen lassen und ein kleiner Kahn war auf seine
Veranlassung und Kosten auf den Teich gefahren.

		»Wenn die Kleine sich von mir in dem Kahn fahren läßt,« sprach
er zu sich selbst, »so habe ich die beste Gelegenheit, ihr
ungestört zu sagen, daß ich sie liebe. Und ich kehre nicht eher ans
Ufer mit ihr zurück, bis sie mir gestanden hat, daß auch sie mich
liebt. Sie muß es gestehen.«

		In der Nähe, zwischen Gebüsch versteckt, hatte er sogar eine
kleine Laubhütte bauen lassen. Dorthin wollte er Hedwig führen und
ihr Schillers Worte zuflüstern:

		»Raum ist in der kleinsten Hütte

Für ein glücklich liebend Paar.«

		Fast eben so sehr war Bauer in Anspruch genommen gewesen.
Endlich waren aber alle Vorkehrungen an dem Tage vor dem Feste
vollendet und er athmete freier und leichter auf. Noch einmal ging
er gegen Abend dieses Tages zu dem Rentier. Derselbe war
ausgeritten und er ging deßhalb zu Hedwig, welche im Garten war. In
einer schattigen, dunklen Laube traf er sie.

		Ein leichtes, flüchtiges Roth glitt über Hedwig's Wangen, als er
unvermuthet vor sie hintrat. Sie erhob sich. Eine Verlegenheit,
welche er nie bei ihr bemerkt hatte, vermochte sie nicht zu
verbergen. Schnell überwand sie dieselbe indeß. Einen Gartenstuhl
rückte er ihr gegenüber und nahm darauf Platz.

		In dem ersten Augenblick schien ihre Unterhaltung stocken zu
wollen, bald wurde sie indeß wieder freier und leichter.

		»Einen solchen Abend wünsche ich uns morgen,« sprach Bauer,
indem sein Blick mit einem weichen Ausdruck über den Garten glitt,
auf welchem die Sonne ihre scheidenden, goldenen Strahlen warf, –
»einen solchen stillen, schönen Abend im Walde! Und dann, Fräulein,
bringen Sie eine ebenso heitere und sonnige Laune mit.«

		Er blickte Hedwig an. Eine Sekunde lang ruhten ihre Augen auf
einander, dann senkte sie ihre Lider und wieder überzog eine
leichte Röthe ihr Gesicht. Sie schien es zu fühlen und gewaltsam
das Gefühl, welches sie beschlichen hatte, zurückzudrängen. Wieder
schlug sie das Auge auf. »Ich bin noch unentschlossen, ob ich an
dem Vergnügen Theil nehmen werde,« erwiderte sie.

		»Sie scherzen,« warf der Doktor schnell, fast erschreckt ein.
»Sie haben es mir fest versprochen.«

		»Das habe ich.«

		»Und weßhalb wollen Sie Ihren Entschluß ändern?«

		Sie zögerte mit der Antwort. Sie schien noch zu schwanken, ob
sie den Grund sagen dürfe.

		»Sprechen Sie, Fräulein,« drängte Bauer, und seine Stimme klang,
als ob sie leise bebe.

		»Ihr Freund Saldern hat erklärt, daß er mir morgen seine Liebe
gestehen werde,« sprach Hedwig endlich. »Dem möchte ich ausweichen,
um ihn nicht streng zurückweisen zu müssen.«

		Bauer konnte nicht leugnen, daß sein Freund diese Absicht
hatte.

		»Fräulein, ich halte das nur für einen Scherz von ihm,«
erwiderte er.

		»Und wenn es nur Scherz ist, wie soll ich ihm entgegentreten,
was soll ich ihm entgegnen? So weit ich ihn kenne, halte ich ihn zu
jeder Keckheit fähig.«

		Ueber des Doktors Gesicht zuckte es wie ein leichtes, flüchtiges
Lächeln.

		»Fräulein, sagen Sie ihm, Sie seien meine Braut!« rief er.

		Hedwig bebte leise zusammen. Dunkles Roth schoß über ihr Gesicht
und einen Augenblick rang sie nach Fassung. Dann fand sie den
richtigen Ton wieder und antwortete: »Würde er sich durch solch
einen Scherz zurückschrecken lassen?«

		Bauer hatte ihr Zusammenzucken und Erröthen gesehen. Auch ihm
stieg das Blut ins Gesicht. Schnell wie der Gedanke ihm gekommen
war, hatte er die Worte ausgesprochen. Hätte er nur eine Minute
lang darüber nachgedacht, so würde er es nicht gethan haben.

		Es war geschehen. Die Schranke, die um seine geheimsten Gefühle
gezogen war, war durch ein scherzendes Wort gebrochen. Aufgeregt
stand er auf und trat zu ihr.

		»Hedwig, und wenn es nun kein Spaß wäre?« sprach er.

		Er wollte ihr ins Auge sehen, um daraus ihre innersten Gedanken
im Voraus zu lesen, ehe ihr Mund ein Wort sprechen konnte. Sie
hatte das Auge niedergeschlagen, dunkle Röthe hatte ihr Gesicht
überzogen. Er sah sie leise zittern.

		Sie schwieg.

		»Hedwig,« fuhr er fort und seine Stimme klang schmeichelnd,
weich und innig, »das Wort aus Ihrem Munde würde mich zum
glücklichsten aller Menschen machen. Wollen Sie es sagen?«

		Sie schwieg immer noch. Er sah, wie sie mehr und mehr die
Fassung verlor.

		»Kann Sie dies Wort beleidigen!« rief er mit wachsender
Leidenschaft. »Sollte wirklich Ihr Herz schon einem Andern
gehören?«

		Jetzt sah sie auf. Ihre Brust holte tief und schnell Athem.

		»Nein!« preßte sie hervor. Mehr vermochte sie nicht zu
sagen.

		»Dann lassen Sie es mir gehören!« rief er, indem er ihre Hand
erfaßte. »Ich will es hoch und heilig halten, wie meinen Gott!
Geben Sie es mir, Hedwig! Der Augenblick hat hervorgerufen, was
schon lange mein Herz erfüllt hat. Ich habe Sie geliebt seit der
ersten Stunde, in der ich Sie auf dem Balle sah. Mit keinem Worte
habe ich bis jetzt Ihnen meine Liebe verrathen, weil ich das Glück,
Sie zu besitzen, zu groß für mich hielt, weil ich mir selbst wie
vernichtet, wie ein Nichts vorkam, wenn ich daran dachte, Sie zu
erringen! Hedwig! und sie haben kein Wort für mich – kein
Wort!«

		Noch eine Sekunde lang rang sie mit sich selbst, dann blickte
sie zu ihm auf. Sie sprach kein Wort, aber in ihrem Blicke lag
mehr, als tausend Worte zu sagen vermöchten.

		»Mein – mein für immer,« wiederholte er flüsternd, und sie rang
sich nicht los; wie ein schwaches Echo klang es leise von ihren
Lippen: »Für immer!«

		Das ist und bleibt der heiligste und schönste Augenblick in dem
ganzen Menschenleben, in dem zwei Herzen, die schon im Stillen für
einander geschlagen haben, sich finden. Kein fremder Hauch, kein
unreiner Gedanke drängt sich dazwischen. Wenige Minuten zuvor noch
ängstlich und beklommen, und nun mit einem Male dehnt sich vor dem
Auge ein unabsehbar weiter Himmel aus. Die Brust ist so voll, daß
sie aufjauchzen und ihr Glück laut hinausrufen möchte in die Welt,
und doch fehlen dem Munde die Worte. Nur in dem Auge steht
geschrieben, was in dem Herzen vorgeht.

		Hand in Hand saßen Bauer und Hedwig neben einander. Der Abend
war fast hereingebrochen und sie hatten es nicht bemerkt. Flüsternd
hatten sie wieder und wieder das Geständniß der Liebe sich
wiederholt und sich Treue geschworen.

		Endlich, als Hedwig in dem Zimmer ihres Vaters Licht erblickte
und daraus ersah, daß er heimgekehrt war, stand sie auf.

		»Nun, gehst Du morgen mit?« sprach Bauer, indem er sie noch
einmal umfaßte.

		»Ich gehe mit,« erwiderte sie.

		»Und wenn Saldern Dir seine Liebe erklärt?«

		»Dann sage ich, ich sei Deine Braut,« flüsterte sie, rang sich
aus seinen Armen los und eilte in das Haus.

		Einige Minuten lang blieb Bauer noch stehen und blickte ihr
nach. Mit beiden Händen preßte er die Brust zusammen, die ihm vor
Freude und Glück fast zerspringen wollte, dann eilte er fort.

		Er hatte versprochen, zu Saldern zu kommen, – er konnte es
nicht. Allein mußte er sein. Hinaus ging er ins Freie. Und als er
vor das Thor trat, stieg der Mond groß und voll am östlichen
Himmelssaume auf. Mit seinen Gedanken noch ganz bei Hedwig weilend,
schritt er langsam zwischen den Kornfeldern hin. Alles ringsum war
still. Nur in einem fernen Waizenfelde schlug eine Wachtel und dann
und wann lockte ein Rebhuhn seine Jungen.

		Nie hatte er die Schönheit eines Abends so tief empfunden. Höher
und weiter erschien ihm der Himmel und all' die tausend Gestirne
über ihm schienen freundlich herabzugrüßen und mitzuempfinden, wie
glücklich ein Menschenherz sein könne.

		Es war spät geworden, als er nach langem Spaziergange endlich
heimkehrte. Seine Wirthin öffnete ihm mit dem Lichte in der Hand
die Thür.

		»Aber, Herr Doktor, so spät!« rief sie. »Und mit dem dünnen
Rocke in der kühlen Abendluft!«

		Bauer blickte sie erstaunt an. Seine Stirn und Wangen glühten.
Die Frau schien zu träumen.

		»Heiß ist es!« entgegnete er. »Heiß! Sehen Sie nicht, daß meine
Stirne glüht!« Lachend trat er in sein Zimmer.

		Die Frau schüttelte den Kopf.

		»Der Wein, der Wein!« sprach sie zu sich selbst mit einem
Seufzer. »Er ist ein so prächtiger Mensch, wenn nur der Wein nicht
wäre. Und den Schnupfen hat er auch wieder weg! Ja, die
Jugend!«

		Damit ging sie in ihr Zimmer.

		 

		Vergebens hatte Saldern den Doktor am Abend erwartet. Zweimal
ging er am folgenden Morgen in seine Wohnung, ohne ihn zu treffen.
Er verwünschte alle Doktoren und ging dann in den Weinkeller, weil
ihm allein die Zeit bis zum Nachmittage zu lange währte.

		Am Nachmittage ging er zum dritten Male zu Bauer und diesmal
fand er ihn auf dem Sopha ausgestreckt und schlafend. Er war durch
sein Eintreten nicht erwacht.

		Saldern faßte ihn an der Schulter und rüttelte ihn auf.

		»Mensch – Du schläfst und in einer Stunde müssen wir im Walde
sein!« rief er.

		Der Doktor fuhr empor. Mit der Hand fuhr er über die Stirn.

		»Wahrhaftig, ich glaube, ich habe geschlafen!« erwiderte er.

		Auf dem Sopha ausgestreckt, hatte er von Hedwig und dem Glücke
der Zukunft geträumt und allmählich, ihm selbst unbewußt, hatte ihn
der Schlaf überrascht.

		»Natürlich hast Du geschlafen!« rief der Lieutenant. »Ich kann
die Zeit nicht erwarten und Du hättest sie richtig verschlafen!
Weßhalb bist Du gestern Abend nicht gekommen?«

		Bauer mußte sich abwenden, um seine Verlegenheit zu
verbergen.

		»Ich konnte nicht, – Abhaltung, – erst spät bin ich
heimgekehrt.«

		»Die Kleine geht doch mit?« fragte Saldern weiter.

		»Natürlich.«

		»Ich habe Lüttich durch einen Bekannten die ganze Geschichte
erzählen lassen,« fuhr Saldern fort, »auch daß ich es auf die
Kleine abgesehen habe. Er ist wüthend. Mich, Dich, alle Menschen
hat er verwünscht. Haha! Ich kann es mir denken, ich hätte es an
seiner Stelle auch gethan.«

		»Willst Du denn wirklich Hedwig heute Deine Liebe erklären?«
fragte Bauer.

		»Gewiß,« versicherte Saldern.

		»Thue es nicht,« warnte ihn der Doktor. »Ich glaube, sie liebt
schon einen Andern.«

		»Doktor, Du bist ein Narr, wie ich Dir schon früher einmal
auseinandergesetzt habe!« erwiderte Saldern. »Du verstehst von
solchen Sachen nichts, also mische Dich nicht hinein.«

		»Willst Du sie denn wirklich heirathen?«

		»Thorheit! Ich heirathe überhaupt nicht! Deßhalb kann ich sie
immer lieben. Das ist ganz interessant in solcher kleinen Stadt.
Doch davon verstehst Du nichts!«

		Bauer schwieg. Ungenirt vollendete er seine Toilette und schritt
dann mit dem Freunde zum Thore hinaus, dem Walde zu. Die Sachen,
welche Beide zu dem Picknick beitrugen, mußte Saldern's Bursche
nachbringen.

		Sie waren fast die Ersten auf dem Platze. Erst nach und nach
fand sich die Gesellschaft ein. Nur der Rentier mit seiner Tochter
kam noch nicht. Saldern, der sein ganzes Interesse für die Kleine
aufbewahrt hatte, langweilte sich und nachdem ihm der Doktor noch
einmal fest versichert hatte, daß sie auf jeden Fall kommen werde,
ging er zu der kleinen Laubhütte, um dort, auf der Moosbank
ausgestreckt, Hedwigs Ankunft zu erwarten.

		Der Abend war hereingebrochen, als Hedwig endlich mit ihrem
Vater kam. Saldern bemerkte sie nicht sofort und Bauer fand Zeit,
sie allein zu begrüßen und ihr zuzuflüstern, an ihrer Verabredung
festzuhalten. Dann stellte er Saldern vor.

		Es war ein herrlicher, stiller Abend. Kein Luftzug regte sich in
dem Walde. Die scheidende Sonne warf durch die Bäume lange
Streiflichter und lagerte sich still auf dem Teiche.

		In der Gesellschaft herrschte die heiterste Stimmung. In
einzelnen Gruppen lagerte man auf dem Rasen zerstreut, der zugleich
als Tisch für die mitgebrachten Speisen diente. Lustig klangen die
Gläser aneinander. Saldern saß an Hedwigs Seite. Er hatte von ihr
Verzeihung für seine tollen Streiche erhalten und mehr und mehr
wurde er von ihrem unbefangenen, heitern Wesen hingerissen. Noch
hatte er keine Gelegenheit gefunden, ungestört mit ihr zu sprechen.
Erst sollte auch der Champagner, den er in dem Wasser des Teiches
kühl erhalten hatte, sein Blut mehr und mehr aufregen. Einer
Flasche nach der andern schlug er den Kopf ab und mehr und mehr
übte der Wein in seinem eigenen Kopfe seine Wirkung.

		Er schwor, nie so heiter gewesen zu sein und wäre es auf ihn
angekommen, so würde jeden Tag ein Picknick gefeiert und schon des
Morgens früh damit begonnen werden.

		Das gesellige Mahl war beendet.

		Saldern forderte Hedwig und den Doktor auf, zusammen einen
kurzen Spaziergang zu machen.

		Beide waren bereit dazu. Er bot Hedwig den Arm und langsam
schritten sie auf dem mit Moos überwachsenen Boden unter den
hochwipfeligen Buchen dahin.

		Höher und höher schwellte dem Lieutenant das Herz. Die Hand des
Mädchens, an die er so oft gedacht, ruhte auf seinem Arme. Er hätte
sie an seinen Mund ziehen und glühende Küsse darauf drücken
mögen.

		So still alles ringsum! Nur aus der Ferne klang das Lachen der
zurückgelassenen Gesellschaft. Unter den Bäumen war schon eine
heimliche, trauliche Dämmerung.

		Saldern fühlte, daß nie ein Augenblick für ihn wiederkehren
könne, der geeigneter war, der Kleinen seine Liebe zu gestehen. Der
Wein hatte die letzte Schüchternheit aus ihm verscheucht. Nur der
Doktor störte ihn, der an Hedwigs anderer Seite ging. Zum Kukuk
wünschte er ihn im Stillen. Verschiedene Male schon hatte er ihm
einen auffordernden Blick, sich zu entfernen, zugeworfen; allein,
Bauer blickte entweder auf die Erde, oder zu den Buchen empor, oder
auf Hedwig, nur ihn sah er nicht an. Seine Ungeduld wuchs mit jeder
Sekunde.

		Endlich bemerkte und verstand der Doktor seinen Blick und blieb
langsam zurück.

		Schneller schritt er jetzt zu. Kein Ohr ringsum, das ihn hören
konnte, kein Laut, der ihn gestört hätte. Noch einmal schöpfte er
mit voller Brust tief Athem, dann flüsterte er Hedwig zu, wie oft
er sich gesehnt habe, sie allein zu sprechen; wie all' sein Thun,
möchte es auch noch so toll erscheinen, nur darauf gerichtet
gewesen sei, ihre Aufmerksamkeit und ihre Liebe zu erwerben. Er
schwor, daß er sie schon unendlich lange liebe.

		Lächelnd hatte Hedwig ihn angehört. Weiter durfte sie ihn nicht
kommen lassen. Sie blieb stehen.

		»Seien Sie still, Herr v. Saldern,« sprach sie. »Ich darf Sie
nicht länger mehr hören. Was würde mein Verlobter sagen, wenn er
Sie so sprechen hörte!«

		»Ihr Verlobter!« rief der Lieutenant erschreckt. Er vermochte
das Wort kaum herauszubringen. Es mußte ein Scherz sein, – sie –
sie – die Kleine … Seine Gedanken waren nahe daran, gänzlich
aufzuhören.

		»Ihr Verlobter!« erwiderte er. »Sie scherzen, gnädiges
Fräulein!«

		»Ich scherze nicht,« erwiderte Hedwig möglichst unbefangen.

		»Sie sind wirklich verlobt!« rief Saldern, und wie ein
fröstelndes Gefühl überkam es ihn. »Mit Lüttich verlobt?«

		»Nein, nicht mit Lüttich,« entgegnete Hedwig lachend.

		»Mit wem denn?«

		»Mit Bauer.«

		»Mit welchem Bauer?« fragte Saldern, der sich nicht zu fassen
vermochte.

		»Mit dem Doktor Bauer, Ihrem Freunde. Hat er Ihnen nichts davon
erzählt?«

		»Sie scherzen! Ein Spaß, ein gottvoller Spaß!« rief Saldern in
voller Heiterkeit wieder, denn dies hielt er für unmöglich. »Haha!
Auf Ehre, ein ganz famoser Spaß! Haha! Mit dem Doktor!
Köstlich!«

		»Sie glauben mir nicht?« warf Hedwig ein.

		»Nein, wahrhaftig nicht!« rief Saldern lachend.

		»Ich will alles glauben, aber dies nicht.«

		»So rufen Sie ihn,« sprach Hedwig.

		Saldern rief den Doktor. Als sich derselbe aber näherte, als
Hedwig ihm entgegeneilte und er sie mit beiden Armen umfing und
einen Kuß auf ihre Lippen drückte, als sie sich das Alles ohne
Sträuben gefallen ließ, da glaubte er umsinken zu müssen. Gewaltsam
raffte er sich zusammen und eilte auf Bauer zu. An dem Arme erfaßte
er ihn.

		»Doktor!« rief er. »Du, – Du!« – Weiter kam er nicht.

		»Ich bin der glücklichste Sterbliche seit gestern Abend,«
erwiderte Bauer.

		»Seit gestern Abend!« wiederholte Saldern. Es drehte sich alles
mit ihm. Die Bäume tanzten, Hedwig, der Doktor, Alles, Alles, nur
er allein schien festgewurzelt dazustehen.

		Bauer streckte ihm die Hand entgegen und sprach: »Saldern,
gönnst Du mir dies Glück nicht?«

		Er schwieg.

		Auch Hedwig reichte ihm die Hand.

		Er nahm sie nicht an. Er sah sie nicht einmal. – Das hatten der
Doktor und Hedwig nicht erwartet, daß dies einen solchen Eindruck
auf ihn machen werde.

		»Beruhige ihn,« flüsterte Hedwig ihrem Verlobten zu und eilte
fort.

		»Sei vernünftig, Saldern,« sprach Bauer, die Hand auf seine
Schultern legend. »Sie liebt Dich ja nicht!«

		Jetzt endlich kam wieder Leben in den Lieutenant. Mit beiden
Händen erfaßte er den Freund, fest, fast wie im Zorn.

		»Verdammter Doktor, es ist also wirklich wahr!« rief er.

		»Sie ist mein,« erwiderte Bauer.

		»Du bist verrückt, Mensch! Was willst Du denn mit ihr?« fuhr
Saldern fort, ihn noch immer fest haltend.

		»Ich will mit ihr glücklich werden.«

		»Du, – Du? Das ist ja nicht möglich! Ich habe Dir so oft gesagt,
daß Du von den Weibern nichts verstehst! Und was soll aus meinem
Feuerwerk werden? Sprich, Mensch!«

		»Das läßt Du Hedwig und mir zu Ehren abbrennen,« erwiderte Bauer
lächelnd.

		»So, – so!« rief der Lieutenant. »Also umsonst die ganze
Plackerei!«

		»Nicht umsonst,« warf der Doktor ein, und seine Stimme klang
weich und mild. »Du hast zwei glückliche Menschen noch glücklicher
dadurch gemacht. Gieb mir die Hand, Saldern. Schlag ein und sei der
Alte wieder!«

		Einen Augenblick zögerte er, dann schlug er in die Hand des
Freundes ein.

		»Nun gut!« rief er. »Du magst die Kleine nehmen, auch das
Feuerwerk will ich abbrennen lassen und den Champagner, den wir
heute getrunken haben, bezahlen; aber Doktor, wenn Du unglücklich
wirst und die Kleine unglücklich machst, dann will ich mich
wahrhaftig freuen, denn ich habe Dich oft genug gewarnt. Du
verstehst ja von den Frauen nichts!«

		Sie kehrten zu der Gesellschaft zurück. Saldern war verstimmt.
Zu plötzlich war er aus seinen Träumen gerissen. Er suchte sich
zwar damit zu trösten, daß er die Kleine dem Doktor hundertmal
lieber, als jedem Andern gönne, aber dieser Trost reichte doch
nicht aus, um ihn vollkommen zu beruhigen. Erst als das Feuerwerk
brannte, als Alle, überrascht, ihn mit Dank überhäuften, als
Hedwig, deren Namen hoch zwischen den Bäumen flammte, auf ihn
zutrat, ihm ergriffen beide Hände entgegenstreckte und sprach: »Der
Freund meines Verlobten soll auch mein Freund sein!« da riß die
Verstimmung, welche ihn noch umfangen hielt, mit einem Male entzwei
und laut rief er: »Und mir hat er es doch nur zu verdanken! Doktor,
gestehe, das Ganze war meine Idee!«

		»Ja!« erwiderte Bauer, der daneben stand, »und zwar ist es die
beste, die Du je gehabt hast.«

		Er schloß den Freund in die Arme und damit war alles wieder
gut.

		 

		Vierzehn Tage später, des Morgens in aller Frühe, fand das Duell
zwischen Saldern und Lüttich statt. Lüttich schoß vorbei und
Saldern traf nicht seines Gegners lange Beine, sondern einen
danebenstehenden Baum.

		Damit war das Duell zu Ende, und die beiden Lieutenants reichten
einander die Hände zur Versöhnung.

		Lüttich ließ sich in dem Hause des Rentiers äußerst selten noch
sehen, um so öfter ging aber jetzt Saldern mit dem Doktor dahin. Er
hatte sich mit dem Alten, wie Saldern den Rentier nannte,
vollständig ausgesöhnt und im Stillen gewann er die Ueberzeugung,
daß er sich in dem Doktor vollständig geirrt habe, denn es war die
größte Wahrscheinlichkeit vorhanden, daß er mit der Kleinen sehr
glücklich sein werde.

		Daß er sich geirrt habe, gestand er indeß nicht ein, aus
Grundsatz nicht!

		* * *

	
		
		Ueber Klippen

		Erzählung

		Auf dem Thurme der Pfarrkirche in einem
rings von hohen Bergen umschlossenen Thale Tirols läutete es zur
Messe. Laut und feierlich hallten die Glockentöne durch den
ruhigen, frischen Herbstmorgen hin, sie brachen sich an einer nahen
Felswand und da klang es, als ob jeder Glockenschlag noch einen
singenden Nachklang habe.

		Es war Sonntag, und auf dem Kirchwege kamen Jung und Alt langsam
daher zur Messe. Vor dem nahen Wirthshause stand ein Trupp junger
Burschen und Männer, um zu plaudern, ein Glas Wein zu trinken und
ihre kurze Pfeife auszurauchen, ehe sie in die Kirche gingen.

		Manche von ihnen waren erst vor wenigen Tagen von den
hochgelegenen Almen, auf denen sie fast den ganzen Sommer
zugebracht, heimgekehrt, und da oben hatte es keinen Wein gegeben,
und ihre Bekannten waren auch nicht dorthin gekommen. Lauter als
sonst ging es deshalb unter ihnen zu, es fehlte nicht an derben
Späßen, und wenn ein neuer Bekannter hinzu trat, so hielten ihm
zehn Hände das volle Weinglas entgegen, und es wurde ihm die Rechte
so kräftig geschüttelt, daß eine zartgebaute Hand unter dem Drucke
gebrochen sein würde.

		Es waren kräftige, arbeitgehärtete und wettergestählte
Gestalten. Die frische Bergluft und die schwere Arbeit ließen keine
Schwächlinge aufkommen.

		Die kurze Joppe aus grobem Loden, der breite, zum Theil
gestickte Ledergurt, die mit Nägeln beschlagenen Bergschuhe, das
Alles ließ die Gestalten noch fester erscheinen. Nur der kleine
schwarze Hut mit dem Gemsbart und der verwegenen Hahnenfeder, sowie
die frische Blume, die an keinem fehlte, gaben ihnen ein lustiges
und keckes Aussehen.

		Eine Gestalt fiel vor Allen unter ihnen auf. Das war der David
Unterburgsteiner. Fast um Kopfeslänge ragte er über die Anderen
hinaus; sein Körper hatte etwas Reckenhaftes, und unter seinen
buschigen Brauen blitzen ein Paar unruhige, stechende Augen
hervor.

		Er war der lauteste von Allen und führte das große Wort. Weil er
von seinem Vater vor ungefähr einem Jahre ein großes Gehöft am
Berge, den Unterburgstein, und einige tausend Gulden geerbt hatte,
glaubte er ein Recht dazu zu haben. Und die anderen Burschen ließen
sich dies gefallen, weil sie seine Kraft fürchteten. Noch hatte er
im Ringen Jeden geworfen, und er liebte es zu raufen.

		Es lag in seinem ganzen Wesen und in dem Tone seiner Stimme
etwas Herausforderndes und Rohes. Er wußte, daß er wenig Freunde
hatte, lachend rief er:

		›Er brauche keine Freundschaft, denn was er erreichen wolle
könne er selbst durchbringen.‹

		Ein Bursche trat zu den Dastehenden; es war Sepp
Plankensteiner.

		»Gestern Abend ist der Hansel Haidacher heimgekehrt,« sprach er.
»Sie haben ihn in Wien ein Jahr früher von den Soldaten
losgelassen, als er selbst erwartet hatte. Seine Führung muß eine
gute gewesen sein.«

		Die Nachricht schien die Meisten zu erfreuen, die Umstehenden
bestürmten den Ueberbringer mit Fragen.

		Der Unterburgsteiner allein zuckte unwillig mit den Augen und
biß erbittert auf die Pfeifenspitze.

		»Sepp, weißt Du das mit der guten Führung so genau?« rief er mit
höhnendem, herausforderndem Tone.

		»Ich weiß es nicht, aber es wird schon so sein, wie ich sage,
denn wen sie einmal unter den Soldaten haben, dem schenken sie so
leicht nichts,« entgegnete der Gefragte ruhig.

		»Und ich sage, dem wird nicht so sein!« rief David laut. »Haha!
Es kehrt Mancher auch vor der Zeit heim, weil mit ihm nichts
anzufangen ist! Doch mir kann es gleichgültig sein, was den
Welschen zurückgeführt hat. Was geht's mich an!«

		Er stürzte lachend ein volles Glas Wein hinab.

		Die Umstehenden schwiegen, so sehr sie sich auch über die Worte
ärgerten, denn den Hansel Haidacher hatten sie alle gern. Der
Unterburgsteiner hatte ihn in wegwerfender Weise einen Welschen
genannt, weil Hansels Mutter eine Italienerin war, aber so sehr
Hansel in seinem Aeußeren auch die Abstammung seiner Mutter
verrieth, im Herzen war er ein echter Tiroler, genügsam und heiter
wie ein Kind.

		»Ich gönne es dem Haidacher, daß er den Hansel wieder hat,«
sprach ein schlank aufgewachsener Bursche, der Franz Steger. »Dem
Alten ist's schlecht ergangen in den letzten Jahren. Er ist krank
und schwach. Drei Kühe sind ihm auf der Alm verunglückt, sein
bestes Stück Land ist durch den Bergsturz verschüttet, er allein
wäre nicht im Stande gewesen, das zu überwinden. Der Hansel wird's
durchführen!«

		»Kannst ihm ja helfen!« fiel David mit höhnendem Lachen ein.
»Bezahl die Schulden, die auf dem Gehöft haften, und führe ihm
einige von Deinen Kühen in den Stall, aber Du mußt nicht vergessen,
das Futter mitzunehmen.«

		Ein lustiger, hell durch die Morgenluft hallender Juchzer
unterbrach den Unterburgsteiner. Aller Augen wandten sich nach
einer Felswand hoch über ihnen und gleichzeitig riefen die
Meisten:

		»Der Hansel!«

		Da stand oben auf der jäh abstürzenden Felsenwand eine junge,
kräftige Männergestalt und schwenkte grüßend den Hut. Ein lauter,
freudiger Gruß drang aus dem Thale zu ihm hinauf. Dann eilte der
Obenstehende auf einem von unten kaum bemerkbaren und nur für
geübte und schwindelfreie Bergsteiger möglichen Pfade, der sich an
der Bergwand hinzog, hinab. In vollem Laufe, jeden den Weg
versperrenden Felsen wie eine Gemse leichtfüßig überspringend, kam
er thalwärts. Selbst die mit dem Wege und den Gefahren vertrauten
Burschen verfolgten den Tollkühnen mit den Augen, nicht ohne daß
ihre Herzen schneller schlugen, denn keiner unter ihnen hätte
gewagt, ihm dies nachzumachen.

		In wenigen Minuten war der Hansel unten und mit dem lustig
klingenden Gruße: »Grüß Gott!« trat er in den Kreis seiner Freunde,
die er seit Jahren nicht gesehen.

		Zwanzig Hände streckten sich ihm entgegen, volle Weingläser
wurden ihm hingehalten und lachend leerte er einige.

		»Ich bin warm und durstig geworden,« sprach er, indem er den Hut
abnahm und mit der Hand über die feuchte Stirn hinfuhr.

		Es war eine auffallend hübsche Erscheinung. Mittelgroß und
kräftig gebaut und doch leicht in jeder Bewegung. Das Gesicht
verrieth deutlich das italienische Blut, welches in seinen Adern
war. Seine Wangen waren selbst durch den schnellen Abstieg kaum
geröthet, seine großen, schwarzen Augen blickten lustig,
unbefangen. Den Kopf bedeckte ein dunkles, lockiges Haar.

		Alle Bekannten drängten sich an ihn heran, um ihm die Hand zu
schütteln, nur der Unterburgsteiner kehrte ihm den Rücken zu und
bezahlte dem Wirthe den getrunkenen Wein.

		»Hansel, wie bist Du frei gekommen vor der Zeit?« fragte einer
seiner Freunde.

		»Ich hab' Glück gehabt!« entgegnete der Gefragte, dessen Brust
von dem schnellen Abstiege noch immer heftig athmete. »Es ist mir
als Soldat gut ergangen, und ich wüßte nicht, worüber ich hätte
klagen sollen, es ist auch schön in Wien, aber wie hier ist's doch
nicht. Es fehlen die Berge, und es fehlt die Luft. Es legt sich
dort etwas schwer auf die Brust; was es ist, weiß ich nicht.«

		»Es wird das Heimweh sein,« warf Sepp ein.

		»Ich weiß es nicht,« fuhr Hansel fort. »Ich hatt' mich auch
darein ergeben, noch ein Jahr zu dienen, denn ändern konnt' ich's
nicht. Vor einigen Wochen setzten wir zur Uebung in großen Booten
über die Donau. Vorn an der Spitze meines Bootes stand der Oberst
und ertheilte die nöthigen Befehle. Da stürzt' derselbe rücklings
in den Strom und das Wasser schlug über ihm zusammen. Bestürzt
fuhren Alle empor. Ich warf schnell mein Käppi fort und stürz' mich
ihm nach. Und wie ich tauch', sehe ich ihn vor mir im Wasser
hintreiben, es gelingt mir, ihn zu erfassen, und dann arbeite ich
mich mit ihm empor. Als ich auftauche, waren wir wohl fünfzig
Schritte vom Boote entfernt und die Strömung riß mich weiter, denn
ich mußte alle Kraft zusammen nehmen, um den Oberst über Wasser zu
halten, der kein Lebenszeichen von sich gab. Aber das Boot kam uns
schnell nach, wir wurden Beide gerettet. und nach kurzer Zeit kam
auch der Oberst wieder zu sich. Ein Schwindelanfall hatte ihn
erfaßt und er wußte kaum, was mit ihm geschehen war. Nach zwei
Tagen wurd' ich zu ihm in seine Wohnung befohlen. Er lag krank
darnieder, als ich aber an sein Bett trat, streckte er mir die Hand
entgegen. Dann fragt' er mich, ob ich Lust hab', weiter zu dienen,
dann soll' es mir nicht fehlen, daß ich weiter rück'. Offen sagt'
ich ihm, daß es mich heim zieh' und daß mein Vater, der schwach und
krank sei, meiner bedürf'. Er ließ sich erzählen, woher ich stamm'
und was ich sei. Dann gab er mir zehn Gulden und hieß mich gehen.
Vor wenigen Tagen ließ er mich wieder zu sich rufen. Da gab er mir
einen Urlaubsschein für den Rest meiner Dienstzeit und fünfzig
Gulden als Reisegeld. Er fügt' hinzu, daß ich mich an ihn wenden
solle, wenn es mir einst schlecht ergeh', aber ich solle mich brav
halten. Nun bin ich da!«

		»Und kein Wort hast hierher geschrieben,« warf Franz Steger
ein.

		»Glaubst, ich hätt' mir Zeit dazu genommen?« rief Hansel, dessen
große dunkle Augen den Freund lustig und glücklich anlachten. »Was
sollt' ich schreiben? Ich wußt' schon, daß es meinem Vater und
meiner Mutter am liebsten sei, wenn ich ihnen selbst das Alles
erzähl'. Nun gebt mir einen Wein.«

		Zehn Gläser wurden ihm entgegengehalten.

		Der Unterburgsteiner hatte seine große Gestalt an die Thür des
Wirthshauses gelehnt, auf seinem Gesicht lag ein spöttisches,
geringschätzendes Lächeln. Kein Wort, welches Hansel gesprochen,
war ihm entgangen, aber er gab sich den Schein, als ob derselbe gar
nicht für ihn da sei.

		»Nun, Hansel, ich glaub', es ist noch etwas andres, was Dich
hierher getrieben hat!« rief Sepp. »Die Moidl wirst schwerlich
vergessen haben!«

		Dunkle Röthe übergoß das Gesicht Hansel's, ehe er aber antworten
konnte, ertönte die Orgel in der nahen Kirche, und die Burschen
gingen in die Messe.

		David folgte ihnen langsam, Er hatte die Lippen fest auf
einander gepreßt, und seine Faust hatte sich unwillkürlich geballt.
Vor der Kirchthür blieb er zögernd stehen, als ob er unschlüssig
sei, was er thun solle.

		»Er soll wagen, mir meinen Weg zu kreuzen!« rief er halblaut,
dann trat er in die Kirche.

		 

		Zwei Jahre war Hansel fortgewesen. Ehe er das Thal verlassen,
war es kein Geheimniß gewesen, daß er die Moidl, die Tochter des
Oberburgsteiners, gern hatte, und die ihm wohl wollten, konnten es
ihm nicht verargen, denn sie war das hübscheste Mädchen im ganzen
Thal.

		Aber auch David liebte das Mädchen, deshalb haßte er Hansel.

		Noch war es ihm nicht gelungen, Moidl's Herz zu gewinnen. Wenn
er ihr auf dem Wege zur Kirche begegnet war, oder ihren Vater,
dessen Gehöft wohl noch fünfhundert Fuß höher am Berge lag, als
sein eigenes, besucht hatte, dann hatte er sich ihr stets in der
freundlichsten Weise genaht, aber Moidl war ihm gegenüber stets
ruhig und kalt geblieben, und selbst durch seine Späße war er nicht
im Stande gewesen, ein Lächeln auf ihrem Gesichte
hervorzurufen.

		Das hatte ihn zwar geärgert, aber nicht beunruhigt, denn wenn
sein Trauerjahr verflossen war und er um ihre Hand werben konnte,
dann mußte sie doch die Seinige werden, denn so thöricht konnte sie
nimmer sein, ihn, den reichsten Bauer im ganzen Thal,
zurückzuweisen.

		Daß die Moidl den Hansel gern gehabt hatte, wußte er auch. Der
Bursche war indessen schon zwei Jahre fort und mit seinem Vater
ging es von Jahr zu Jahr rückwärts. Sein Gehöft war verschuldet und
konnte kein Mädchen verlocken, Herrin desselben zu werden.

		Das hatte er sich oft genug gesagt, nun der Hansel aber
unerwartet zurückgekehrt war, war seine Zuversicht doch in's Wanken
gerathen.

		In der Kirche schwand sein Groll nicht. Er sah, daß Hansel sich
so aufgestellt hatte, daß er die Moidl sehen konnte, und sie hatte
ihn auch bereits bemerkt, denn ihr Gesicht war mit Gluth
übergossen.

		Wohl beugte sie sich nieder auf das Gebetbuch, sobald sie
indessen die Augen aufschlug und dieselben dem Blicke Hansel's
begegneten, schoß ihr auf's Neue das Blut in die Wangen.

		David wandte nicht eine Minute lang den Blick von den Beiden. Es
gährte und kochte in ihm. Er hätte vorstürzen und den Welschen, wie
er Hansel stets nannte, niederschlagen mögen.

		Ehe die Messe beendet war, verließ er die Kirche. In dem nahen
Wirthshause suchte er das verzehrende Feuer in seiner Brust durch
Wein zu löschen. Dann lachte er wild auf. Er lachte über den
Welschen, der es wagte, seinen Weg zu kreuzen, er wollte ihm bald
die Lust für immer verderben. Heftig schlug er mit der Faust auf
den Tisch.

		Als die Messe beendet war und die Leute aus der Kirche traten,
blieb Hansel neben der Thür stehen. Und als die Moidl kam, trat er
zu ihr und streckte ihr die Hand entgegen.

		»Guten Tag, Moidl!« rief er, und seine Augen leuchteten.

		Wieder erröthete das Mädchen, aber sie legte ihre Hand in die
seinige und bemerkte es kaum, daß er dieselbe festhielt.

		»Guten Tag, Hansel,« entgegnete sie mit leise bebender Stimme.
»Wie geht's Dir?« fügte sie fragend hinzu.

		»Fragst noch!« rief der Bursche mit heiterem Lachen. »Wie kann
mir's anders ergehen als gut, nun ich wieder hier bin! Und noch
viel schöner bist Du geworden, Moidl,« fügte er leise hinzu.

		»Moidl, komm!« rief ihr Vater, der aus der Kirche trat, mit
strengem Tone.

		Das Mädchen zuckte zusammen und entzog Hansel ihre Hand, aber
nicht ohne schnellen, innigen Druck.

		Hansel hätte aufjauchzen mögen.

		»Guten Tag, Oberburgsteiner!« wandte er sich an des Mädchens
Vater und streckte ihm die Hand entgegen.

		»Guten Tag,« entgegnete der Bauer, den Kopf halb abwendend und
die dargereichte Hand nicht annehmend. »Komm,« wandte er sich an
seine Tochter und schritt weiter.

		Er war eine große, hagere Gestalt In seinen Zügen lag etwas
Hartes und Strenges, nichts von dem heiteren Sinne der Tiroler.
Spät hatte er sich verheirathet. Seine Frau war ihm schon nach
wenigen Jahren, nachdem sie ihm die Tochter geschenkt, gestorben.
Allein war er nun durch das Leben gegangen. Mit einigen Knechten
und Mägden hatte er die Arbeit getheilt, und er kannte nichts
Anderes als arbeiten und erwerben. Seine Tochter war wie ein
Edelweiß allein und sich selbst überlassen aufgewachsen, und wie
ein Edelweiß blühte sie.

		Und die Besitzung des Bauern hatte das Ihrige dazu beigetragen,
ihn von den Menschen zu entfremden. Hoch oben am Berge, mehr denn
tausend Fuß über der Thalsohle, lag sie bereits in dem Bereiche der
Wolken. Tagelang war sie in Nebel gehüllt, wenn im Thal der
Sonnenschein sich lagerte, und im Winter war sie durch Schnee oft
wochenlang völlig abgeschlossen.

		Im Sommer stieg der Bauer nur Sonntags den beschwerlichen Weg
hinab, um die Messe zu hören, und nach derselben in dem nahen
Wirthshause, dem »Elephanten,« seinen Wein zu trinken und mit den
Bekannten zu plaudern.

		Ohne zur Seite zu blicken, schritt er an dem Wirthshause
vorüber.

		»Willst Du nicht einkehren?« fragte die Moidl, die an seiner
Seite schritt.

		»Nein, ich will heim und Du gehst mit,« gab der Oberburgsteiner
mit strengem Tone zur Antwort.

		Moidl schwieg. Wie ein trüber Schatten legte es sich auf ihr
hübsches, frisches Gesicht. Sie wandte noch einmal den Kopf zurück,
und als sie sah, daß der Hansel in der Thür des Wirthshauses stand
und ihr nachblickte, da athmete ihre Brust leichter, denn sie
wußte, daß er sie nicht vergessen hatte.

		»Der Oberburgsteiner hat Deinen ›Guten Tag‹ kaum erwidert,«
sprach der Sepp zu dem Hansel.

		»Kann ich's hindern?« entgegnete der Letztere mit heiterem Tone.
In Moidl's Augen hatte er gelesen, daß sie ihn noch liebe, der
Druck ihrer Hand hatte es ihm bestätigt – mehr wünschte er nicht.
»Wem mein Gruß nicht gut genug ist, der muß sich einen besseren
suchen.«

		Er zog den Sepp mit in das niedrige Gastzimmer und ließ sich mit
dem Steger und mehreren Freunden an einem Tische nieder. An einem
Nebentische saß David mit mehreren Bauern.

		Hansel bestellte Wein.

		»Heut müßt Ihr mit mir trinken,« sprach er zu seinen Freunden.
»Es hat mich oft verlangt, mit Euch wieder zusammen zu sitzen, und
nun ist es früher gekommen, als ich gehofft hab'.«

		Der Wirth brachte den Wein, und die jungen Burschen stießen
an.

		»Haha! die wenigen Gulden werden auch ein Ende nehmen! Es ist
nur gut, daß dann von den Bergen Wasser genug fließt!« rief der
Unterburgsteiner am Nebentische mit lauter, herausfordernder
Stimme.

		Besorgt blickten Sepp und Franz auf den Hansel, denn auch dieser
hatte einen leicht erregbaren Kopf und sie befürchteten, daß er mit
David an einander gerathen könne.

		Aber Hansel stimmte in das Lachen des Unterburgsteiners ein.

		»Hast Recht!« rief er mit lustigem Tone zu dem Tische hinüber.
»Das Wasser möcht ich weniger missen als den Wein! Es hat den
Vorzug, daß es nichts kostet und den Kopf klar erhält!«

		Er hatte die Lacher auf seiner Seite.

		David schwieg. Er war ein verschmitzter Kopf, aber zu
schwerfällig, um es in Wortgeplänkel mit dem Hansel aufzunehmen. Er
hatte ohnehin in seinem Grolle hastig getrunken, und der Wein hatte
sein Gesicht geröthet und seine Gedanken verwirrt.

		Still saß er da und starrte brütend vor sich hin. Er horchte auf
jedes Wort, welches Hansel sprach, und es grollte in ihm, weil er
keinen Anlaß fand, ihm entgegen zu treten.

		Hansel schien sich um seinen Gegner nicht im Geringsten zu
kümmern. Lustig erzählte er von dem Leben in Wien, von den
prächtigen Bauten und dem Reichthume, der dort herrsche, von dem
Glanze des Hofes, den er als Wache geschaut hatte.

		»Hast Du nicht auch mit dem Kaiser gegessen?« rief David, der
den in ihm nagenden Groll nicht länger bändigen konnte.

		»Nein,« entgegnete Hansel ruhig. »Aber gesehen hab' ich ihn oft,
und wenn Du besser weißt, wie er aussieht, dann erzähl Du!«

		»Ich brauch das nicht zu wissen, denn hier wird er mir doch
nimmer begegnen,« gab David zur Antwort. »Es ist ein Pfarrer nach
Rom gereist, der hat seinen Hund mitgenommen, und der Hund hat den
Papst gesehen, aber der Papst nicht ihn!«

		»Hat der Hund dies Dir selbst erzählt?« fragte Hansel, und
wieder hatte er die Lacher auf seiner Seite.

		Das Gesicht des Unterburgsteiners röthete sich vor Zorn.

		»Schweig!« schrie er und schlug mit der Faust so heftig auf den
Tisch, daß die Gläser umstürzten.

		»Wer hier seinen Wein bezahlt, kann auch schwatzen,« gab Hansel
zur Antwort. »Frag den Wirth, der wird Dir's sagen.«

		Der Unterburgsteiner sprang auf.

		»Willst mit mir raufen?« rief er. »Auf ein großes Mundwerk bin
ich freilich nicht eingerichtet.«

		»Nein, ich raufe nicht mit Dir!« entgegnete Hansel. »Du hast
Groll gegen mich, und wenn ich raufe, soll es nicht in Feindschaft
geschehen.«

		»Ich wüßt nicht, weshalb ich Dir grollen sollt!« rief David.
»Haha! Das kann Jeder vorschützen, dem es an Muth fehlt!«

		Hansel sprang empor. Mit einem Schritte stand er dicht vor dem
Unterburgsteiner, dessen Gestalt ihn um mehr als Kopfeslänge
überragte. Das Blut war aus seinem Gesichte gewichen, jeder seiner
Nerven schien zu zucken.

		»An Muth fehlt es mir nicht – ich will mit Dir raufen,« rief
er.

		Seine Freunde sprangen auf und suchten ihn zurückzuhalten, denn
den Unterburgsteiner hatte noch Keiner geworfen.

		»Laßt mich gewähren!« rief Hansel erregt. »Daß mir der Muth
fehlt, soll mir Niemand nachsagen.«

		Mehrere ältere Männer wandten sich an David, um ihn
zurückzuhalten.

		»Laßt ihn doch seine Kraft mit mir messen!« entgegnete er mit
höhnendem Lachen. »Mit dem Munde allein läßt sich das nicht
ausmachen.«

		Alle begaben sich auf den Hof des »Elephanten.« Hastig warfen
David wie Hansel ihre Hüte fort und zogen die Joppen aus. Sie
streiften die Hemdärmel empor, und wer die kräftigen, reckenhaften
Arme des Unterburgsteiners sah, konnte über den Ausgang kaum im
Zweifel sein.

		Die Männer und Burschen hatten um die beiden Gegner einen Kreis
gebildet, der hinreichend Raum ließ. Eine ernste und besorgte
Stimmung herrschte unter ihnen; denn dies war kein Ringen, in dem
zwei übermüthige Buben ihre Kräfte maßen, es war der Kampf zweier
Gegner, die sich haßten.

		Einen Augenblick standen David und Hansel einander regungslos
gegenüber, Auge im Auge; Jeder schien dem Andern eine Schwäche in
der Stellung abzulauern. Auf dem Gesichte des Unterburgsteiners lag
der Hohn und die Zuversicht eines sicheren und leichten Sieges.

		Endlich fuhren sie auf einander los. Es war das Werk eines
Augenblicks, aber Beide hatten sich regelrecht erfaßt. Das Ringen
begann. David bot all seine Kraft auf, um den Gegner mit einem
Rucke niederzuwerfen, aber er hatte denselben unterschätzt. Durch
das Gewicht seines reckenhaften Körpers suchte er ihn
niederzudrücken, aber Hansel's Sehnen schienen während des Kampfes
zu schwellen, er gab seinem Gegner nicht um einen Zoll nach.

		Lautloses Schweigen herrschte ringsum. Nur mit den Augen gaben
Hansel's Freunde sich ein Zeichen, daß auch sie sich über die Kraft
des Freundes getäuscht hatten.

		Man hörte das laute Athmen der Kämpfenden, man sah, wie ihre
Brust wogte. Der Eine suchte den Andern zurückzudrängen, aber
Hansel's Fuß hatte sich ebenso fest in den Erdboden gestemmt, wie
der nägelbeschlagene Schuh des Unterburgsteiners. David's Gesicht
röthete sich mehr und mehr, der Zorn, einen Gegner gefunden zu
haben, den er unterschätzt hatte, beengte seine Brust. Hier stand
Kraft gegen Kraft, der Ausgang schien allein von der Ausdauer
abzuhängen.

		Da raffte Hansel sich zusammen, er drängte den Gegner zurück,
die Umstehenden wichen zur Seite, jede Muskel seiner Arme trat
scharf hervor, noch einmal zuckten sie, da warf er den
Unterburgsteiner zu Boden.

		Unwillkürlich athmeten alle Umstehenden erleichtert und erfreut
auf.

		Die beiden Gegner lagen zu Boden. Ihre Brust rang nach Athem.
Ihre Kräfte schienen erschöpft zu sein. Ihre Augen, die kaum eine
Handspanne von einander entfernt waren, ruhten starr und voll Haß
in einander.

		»Du hast es gewollt!« rief Hansel, ließ den Gegner los und
richtete sich empor.

		Einen Augenblick lang blieb der Unterburgsteiner regungslos
liegen. Es war das erste Mal in seinem Leben, daß er geworfen war.
Er schloß die Augen, und seine Brust rang nach Athem. Dann griff
seine Rechte nach einem Steine, er sprang empor, und Alles
vergessend, drang er auf Hansel ein.

		Noch hatte dieser von der Anstrengung sich nicht erholt. Als er
indessen den Gegner erblickte, als er sah, wie derselbe den Arm
erhoben, um mit dem Steine seinen Kopf zu zerschmettern, zuckte er
wie vom Blitze getroffen zusammen. Mit einem einzigen Sprunge hatte
er ihn unterlaufen und erfaßt, mit der Kraft der Verzweiflung hob
er den riesigen Körper empor und schleuderte ihn zu Boden.

		Der Unterburgsteiner schrie wild auf vor Schmerz und Wuth. Er
raffte sich taumelnd empor, riß ein Messer aus der Tasche und
wollte mit demselben auf Hansel eindringen, aber mehr denn Zehn
sprangen auf ihn ein, umklammerten seine Arme und entwanden ihm das
Messer.

		Fast ohnmächtig brach die große Gestalt zusammen, und nur zwei
von Allen blieben bei ihm, um ihn zu beruhigen und
fortzuführen.

		Bleich und von der Anstrengung erschöpft stand Hansel da.

		»Ihr hättet ihn ruhig gewähren lassen sollen, denn ich hätte
auch sein Messer nicht gefürchtet,« sprach er zu den Freunden, die
jubelnd auf ihn einstürmten.

		Sie Alle hatten den Unterburgsteiner gefürchtet und unter dem
Drucke desselben gelitten, mit einem Male war dieser von ihnen
genommen. Der Große war von einem Burschen geworfen, dem es Niemand
zugetraut hatte; laut jubelten sie auf. Triumphirend zogen sie
Hansel in das Gastzimmer zurück. Jeder rief nach Wein, um den
Helden freizuhalten.

		Hansel allein schien über seinen Sieg wenig erfreut zu sein.
Erschöpft und vor sich hinstarrend saß er da.

		»Ich habe mir heute einen Feind erworben, den nichts versöhnen
wird,« sprach er.

		»Du brauchst ihn nicht mehr zu fürchten, er wird Dir
ausweichen,« rief Sepp Plankensteiner.

		»Die Feinde, die uns offen entgegentreten, sind nicht die
schlimmsten,« entgegnete Hansel. Die Besorgnisse die ihn erfüllten,
wurden indessen bald durch den Wein verdrängt, und kaum eine halbe
Stunde später ging's in der Wirthsstube so lustig zu wie seit
Jahren nicht.

		 

		Währenddem stieg der Besiegte langsam den steilen Pfad zu dem
Unterburgstein empor. Er hatte den Weg manch tausendmal gemacht,
und nie war ihm derselbe beschwerlich erschienen, jetzt mußte er
mehr denn einmal still stehen, um Athem zu schöpfen und den Schweiß
von der Stirn zu wischen, und doch schien die Sonne nicht warm,
sondern ein frischer, kühler Wind wehte von Norden her.

		Noch an demselben Tage lief die Kunde, daß der Unterburgsteiner
durch Hansel Haidacher geworfen sei, fast durch das ganze Thal hin.
Aber sie fand nicht überall Glauben, so sehr auch die Meisten dem
großen Bauer eine solche Niederlage gegönnt hätten. Manche hielten
es für unmöglich, denn sie kannten David's überlegene Kraft, Andere
glaubten, das Ringen könne kein ehrliches gewesen sein und Hansel
werde eine List gebraucht haben, um seinen Gegner zum Sturz zu
bringen.

		Dem traten freilich Diejenigen, welche Zeugen des Raufens
gewesen waren, entschieden entgegen, und selbst die Freunde des
Unterburgsteiners mußten zugeben, daß das Ringen ein regelrechtes
gewesen sei und Hansel sich keines unerlaubten Mittels bedient
habe. Sie mußten auch einräumen, daß David den Heimgekehrten
gereizt und zum Raufen aufgefordert habe.

		Am wenigsten von Allen freute sich Hansel selbst über den Sieg,
denn er wußte wohl, daß er einen schlimmen und unversöhnlichen
Feind sich dadurch erworben hatte.

		Am Abend zuvor war er heimgekehrt, und der Abend brach wieder
herein, als er langsam zu dem Gehöfte seines Vaters, welches in
einer Höhe von mehr denn tausend Fuß über der Thalsohle am Berge
lag, emporstieg. Der Kopf war ihm vom Weine schwer.

		Auf der Mitte des Weges ließ er sich auf einem Felsblocke
nieder. Ihm gerade gegenüber an dem Bergabhange lag die große
Besitzung des Unterburgsteiners. Wie stattlich sie sich ausnahm!
Haus und Stallungen waren neu gedeckt. Sanft abfallende Aecker
umgaben das Gehöft ringsum, und er wußte nur zu gut, wie prächtig
dort das Getreide wuchs, wie reiche Ernten die Wiesen oberhalb der
Besitzung gaben und wie weit der Wald, der zu der Besitzung
gehörte, am Berge hinaufreichte.

		Dann richtete er den Blick höher hinauf, und hoch oben, fast dem
Bergesgipfel nahe, lag der Oberburgstein. Stolz blickte er von
seiner Höhe in das Land hinein. Während das Thal tief unten längst
im Schatten lag, vergoldete die scheidende Sonne noch die Fenster
dort oben. So deutlich sah er sie, daß er die Moidl erkannt haben
würde, wenn sie vor die Thür getreten wäre; so nahe erschien ihm
das Haus, daß ein lauter, lustiger Jauchzer zu ihm hallen mußte;
aber die Kehle war ihm wie zugeschnürt, denn er dachte daran, wie
kalt und unfreundlich der Oberburgsteiner seinen Gruß erwidert
hatte.

		Langsam stieg er den Berg hinan. In dem elterlichen Hause
angelangt, plauderte er noch kurze Zeit mit seinem Vater und seiner
Mutter, dann legte er sich zur Ruhe. Er war müde. Nicht die
Anstrengung des Ringens, sondern die Aufregungen und Eindrücke des
Tages hatten ihn erschöpft.

		 

		Früh am folgenden Morgen stand er auf. Er schritt durch das Haus
in den Stall. Zwei elende, abgemagerte Kühe standen in demselben,
der Heuschober war nicht zur Hälfte gefüllt. Was er enthielt,
reichte nicht einmal für die beiden Kühe aus. Das Haus war
baufällig. Der Sturm hatte einen Theil des Daches fortgerissen und
der Schaden war nicht wieder ausgebessert. Langsam schritt er
weiter. Seine Mutter hatte ihm vor einem Jahre geschrieben, daß
durch einen Bergsturz eine Wiese und ein Stück Feld verschüttet
seien, daß sein Vater jedoch hoffe, beide wieder frei zu machen. Er
erschrak, als er die Steinmassen, welche Feld und Wiese bedeckten,
erblickte, denn so schlimm hatte er es sich nicht vorgestellt. Noch
war nichts geschehen, um den Felsschutt fortzuräumen, sein Vater
war ja schwach und krank, und hier entsank ihm der Muth und das
Vertrauen auf seine eigene Kraft.

		Ihn verlangte nach Arbeit. Während der Heimfahrt auf der
Eisenbahn hatte er sich ausgemalt, wie er mit kräftiger, frischer
Hand eingreifen werde, um das väterliche Gehöft wieder
emporzubringen, er traute sich zu, mehr auszurichten, als zwei
Knechte – hier stand er vor einer Arbeit, die ihm Bangen einflößte.
Es gehörte die Arbeit von Monaten dazu, um nur die Wiese
freizumachen, und dann hatte er noch nicht die geringste
Sicherheit, daß nicht beim nächsten Regengusse oder im Frühjahre,
wenn der Schnee aufging, die oberhalb liegenden Steinmassen Alles
wieder verschütteten.

		Er ging in den Wald, der seinem Vater gehörte. Den Bestand
desselben hatte er nie als einen guten gekannt, aber so gelichtet
wie jetzt war er vor zwei Jahren nicht gewesen. Das Herz sank ihm
vor die Fuße, denn auf den Wald hatte er seine Hoffnung gebaut, die
war nun auch dahin. Sein Vater hatte all die besten Bäume fällen
lassen, um die Zinsen der Hypotheken, die auf der Besitzung
hafteten, zu decken und das Leben zu fristen. Kein Vorwurf stieg in
ihm auf, denn er wußte wohl, daß nur die Nothwendigkeit seinen
Vater dazu getrieben hatte; in ihm zehrte nur der Gedanke, wie
seine Hoffnung, das Mädchen, welches er so innig liebte, erringen
zu können, mit jedem Schritte geringer wurde.

		Konnte er jetzt noch wagen, vor den Oberburgsteiner hinzutreten
und um die Hand seiner Tochter zu werben? Der Mann würde ihn mit
höhnendem Lachen zurückweisen. Konnte er hoffen, daß des Mädchens
Herz in Liebe ausharren werde, da er bei allem Fleiße Jahre nöthig
hatte, um das väterliche Gut etwas wieder emporzubringen? Das war
es, was ihm die Brust zusammenschnürte.

		Er blickte hinüber zum Oberburgstein, der lag in vollem
Morgensonnenglanze da. Von seiner Esse stieg eine graue, gerade
Rauchsäule zum Himmel empor. Das Alles lag so hell und nahe da.
Weshalb hatte er nicht Flügel, um sich hinüber zu schwingen, aber
so tief wie das Thal war, welches zwischen ihm und dem
Oberburgstein lag, so tief war auch die Kluft, welche ihn von dem
stolzen Bauer trennte.

		Nur kurze Zeit gab er sich diesen trüben Gedanken hin, dann
raffte er sich auf, denn das Kopfhängen konnte ihm am wenigsten
nützen. Er kehrte zum Gehöfte zurück und ging frisch an die Arbeit,
die sich ihm von allen Seiten aufdrängte. Er wollte thun, was in
seiner Kraft stand. Eins konnte ihm doch Niemand wehren, daß er
jeden Tag und zu jeder Stunde hinüber schaute zum Oberburgstein,
daß er Grüße hinübersandte und hoffte, daß auch die Moidl sein
gedenken werde. –

		 

		Der Unterburgsteiner hatte sein Gehöft mehrere Tage lang nicht
verlassen. Es hatte ihn mächtig gepackt, daß er im Raufen geworfen
war. Er würde dies ruhiger ertragen haben, wenn es nicht durch den
Welschen, durch den, den er so glühend haßte, geschehen wäre. Und
er konnte sich nicht einmal mit dem Gedanken beruhigen, daß er eine
schwache Stunde gehabt habe, denn er fühlte noch, wo ihn die
eisernen Hände des Welschen ergriffen. Wie einen Ball hatte
derselbe ihn erfaßt und zur Erde geschleudert.

		Schlimme Gedanken fuhren ihm durch den Kopf hin, während er in
seiner Stube saß und brütend vor sich hinstarrte. Wenn er dem
Welschen auflauerte und ihn niederschlug, wenn er ihn von einem
Felsen hinabstürzte, wer konnte dann dem zerschmetterten Körper
ansehen, daß er ihn hinabgestürzt? Er schreckte vor dieser That
selbst nicht zurück, aber ein Bedenken stieg doch in ihm auf.
Sollte nicht doch der Verdacht auftauchen, daß er den Gegner aus
dem Wege geräumt habe, und konnte er dann hoffen, daß die Moidl je
die Seinige werde?

		Das war es, was ihn zurückhielt. Vergebens marterte er seinen
Kopf, um einen andern Weg zu finden, auf dem er Hansel entfernen
konnte.

		Als noch einige Tage geschwunden waren, da wuchs auch sein Muth
wieder. Des Mädchens Vater war stets freundlich gegen ihn gewesen
und wies seine Werbung sicher nicht zurück. War der Oberburgsteiner
auch ein strenger und finsterer Mann, so konnte er für seine
Tochter doch keinen reicheren Mann begehren. Beide Besitzungen
grenzten an einander, und wenn sie in einer Hand vereinigt wurden,
so konnte sich kein Mann in dem ganzen Thale mit dem Besitzer
messen.

		Am nächsten Morgen zog er seine Sonntagsjoppe an, steckte von
den Winternelken, die in seinem Fenster blühten, eine frische Blume
auf seinen Hut und stieg zum Oberburgstein hinauf.

		Als er dem Gehöft sich näherte, sah er die Moidl am Fenster
stehen, aber schnell trat sie zurück, als sie ihn erblickte. Er
hatte durch ein tüchtiges Glas Holderbranntwein sich zu dem
schweren Gange gestärkt, sein Muth hielt deshalb Stand.

		»Guten Tag, Oberburgsteiner,« sprach er, als er zu dem Bauer in
das Zimmer trat.

		Der Angeredete, der auf einer Bank am Fenster saß, erhob sich
langsam und streckte ihm die Hand entgegen.

		»Setz' Dich,« erwiderte er, indem er einen Schemel an den Tisch
rückte. »Ich hab' in das Land geschaut und mein', es ist gut, daß
das Vieh von den Almen zurück ist, denn es steckt Schnee in der
Luft.«

		»Der Himmel ist klar und der Wind kommt aus Norden,« warf David
ein.

		»Um so schlimmer, dann wird der Winter gleich mit dem ersten
Schnee eintreten,« fuhr der Bauer fort. »Es ist heuer zeitig, aber
mir kann's recht sein. Da können meine Knechte das Holz, was sie
gefällt haben, noch vor dem Christfest zu Thal bringen. Du hast's
bequemer und kannst, was Du brauchst, jederzeit hinabschaffen.«

		»Ja, der Unterburgstein liegt günstiger,« entgegnete David, der
auf seine Besitzung stolz war.

		»Das will ich nicht gesagt haben,« warf der Bauer ruhig, aber
mit ernstem Gesichte ein. »Wer hier oben geboren ist und gelebt
hat, der hält's unten nicht lange aus. Wenn ich in's Thal
hinabsteig', dann ist es mir stets, als ob etwas auf meiner Brust
läg' und drücke.«

		»Im Thal hielt ich's auch nicht aus,« rief David. »Du kommst
selten zu mir, deshalb weißt Du nicht, daß sich auf dem
Unterburgstein auch gut leben läßt. Luft und Wind hab' ich allzeit
genug. Aber ich hoff', Du wirst dies kennen lernen.«

		»Was meinst?« fragte der Bauer, die Augen forschend auf den
jüngeren Mann richtend.

		»Daß ich's offen heraussage,« gab David zur Antwort. »Ich komm'
zu Dir, um die Moidl zu werben. Ich brauch' eine Frau, und ich
wüßt' keine, die auf den Unterburgstein besser paßte, als die
Moidl.«

		Der Bauer verzog keine Miene.

		»Hast es so eilig?« fragte er.

		»Ja. Ich wüßt' nicht, worauf ich noch warten sollt'; die Stätte
für eine Frau ist bereit.«

		»Hast schon mit der Moidl gesprochen?« forschte der Bauer
weiter.

		»Nein, ich wollt' zuerst wissen, wie Du denkst,« gab David zur
Antwort. »Ich hoff', die Moidl wird nichts dagegen haben, Herrin
auf dem Unterburgstein zu werden, wenn es Dein Wille ist.«

		Ueber das Gesicht des Bauern glitt ein genugthuendes
Lächeln.

		»Du hast klug gehandelt, denn ohne meinen Willen wär' es nicht
gegangen,« sprach er. »Du hast mir Deine Meinung offen gesagt, und
offen sollst Du die meinige hören. Mir ist's recht, und ich hab'
nichts dagegen, wenn sie bald dort unten als Deine Frau einzieht.
Es ist vielleicht gut so!«

		Er streckte David seine Rechte entgegen, und freudig schlug
dieser ein, denn er hatte kaum auf ein so williges Entgegenkommen
bei dem finsteren Manne gerechnet.

		»Bestimm' Du, wenn die Verschreibung sein soll!« rief er. »Wie
hoch mein Gehöft zu schätzen ist, weißt Du, und was die Moidl
mitbringt, darnach frag' ich nicht, denn ich würde sie zum Weibe
begehren, selbst wenn sie nichts hätte.«

		»Eine Bettlerin ist sie nicht,« entgegnete der Oberburgsteiner
nicht ohne Stolz, denn seit Jahren hatte er nur für seine Tochter
gespart und gearbeitet. »Sie braucht sich ihrer Mitgift auch nicht
zu schämen. Ehe ich aber die Verschreibung aufsetz', will ich ihr
sagen, daß Du um sie geworben.«

		Er öffnete die Thür und rief laut den Namen seiner Tochter.

		Einige Minuten später trat die Gerufene ein. David hatte sie nie
so schön gesehen, denn ihre Wangen waren geröthet, und aus ihren
großen Augen leuchtete ein Gefühl der Befangenheit.

		Ruhig begrüßte sie den Unterburgsteiner.

		»Moidl,« sprach ihr Vater, »der David hat um Deine Hand
geworben, ich habe ihm dieselbe zugesagt und denk', es wird Dir
recht sein, wie es mir recht ist.«

		Das Mädchen fuhr unwillkürlich zusammen. Es hatte dies
vorausgesehen und doch erschrak es. Das Blut wich aus seinen
Wangen, es preßte die Hand auf die Brust und schien sprechen zu
wollen, aber die Lippen versagten ihm den Dienst.

		Dies Alles war dem Oberburgsteiner nicht entgangen, und seine
buschigen Brauen zogen sich zusammen.

		»Gieb eine Antwort,« mahnte er.

		Moidl rang nach Athem. Aengstlich und bittend zugleich blickte
sie zu ihrem Vater auf.

		»Nie – nie! Ich kann die Seinige nicht werden!« rief sie
dann.

		»Moidl, ich hab' Dich so lieb!« rief David.

		»Laß mich reden,« unterbrach ihn der Bauer streng. »Sprich,
weshalb Du meinem Willen entgegentrittst,« wandte er sich an seine
Tochter. »Sprich!«

		»Ich lieb' ihn nicht,« gab die Moidl zur Antwort.

		»Haha! Die Lieb' wird kommen, wenn Du erst sein Weib bist!«

		»Nein – nie! Ich will gar nicht heirathen – ich will bei Dir
bleiben!«

		»Moidl, ist Dir's zu gering, Herrin auf dem Unterburgstein zu
werden?« warf David ein.

		»Ja, wenn mein Herz nicht mitziehen kann, ist mir's zu gering!«
rief das Mädchen. »Und Dir wird mein Herz nie gehören – nie!«

		»Hab' ich Dir je ein Leid zugefügt?« fragte David
aufspringend.

		»Laß das Fragen,« unterbrach ihn der Bauer ärgerlich. »Du hast
mein Wort, und die Moidl kennt meinen Willen, ich hab' beides noch
immer durchgesetzt.«

		»Diesmal nicht, Vater!« rief das Mädchen entschlossen. »Mein
Herz kannst Du nicht zwingen, und ehe ich des David's Weib werde,
sterbe ich!«

		»Es stirbt sich nicht so schnell!« rief der Bauer. »Du kennst
meinen Willen! Auf dem Oberburgstein gelt' ich, so lang' ich leb'!
Nun fort, Du wirst schon lernen, daß mein Wille gilt!«

		Das Mädchen eilte aus dem Zimmer.

		Verblüfft blickte David darein, denn er hatte nicht erwartet,
auf einen so entschiedenen Widerstand zu stoßen. Er sprach dies
aus.

		»Genügt Dir mein Wort nicht?« entgegnete der Bauer
ärgerlich.

		»Wohl, wohl,« gab David zur Antwort. »Aber wenn die Moidl auf
ihrem Kopfe besteht?«

		»Wart' es ab, wessen Kopf der härtere ist!«

		David bewegte bedenklich den Kopf hin und her, denn er hegte
wenig Vertrauen, daß der Bauer seinen Willen durchsetzen werde.

		»Sie liebt einen Andern,« bemerkte er.

		»Wen meinst Du?« fragte der Oberburgsteiner ruhig, obschon er
sehr wohl wußte, wen seine Tochter im Herzen trug.

		David zögerte mit der Antwort, er konnte Hansel's Namen nicht
über die Lippen bringen.

		An das Fenster tretend zeigte er mit der Hand auf das Gehöft
Haidacher's, welches so grau und düster drüben an dem Berge
lag.

		»Den dort,« sprach er.

		Der Bauer lachte höhnend auf.

		»Haha! Den Hansel!« rief er. »Er mag Dich beim Raufen geworfen
haben, meinen Kopf kriegt er nicht unter!«

		Das Blut schoß in das Gesicht des Besiegten. Es erbitterte ihn,
daß der Oberburgsteiner ihm die Schmach so offen in's Gesicht warf,
er wollte heftig antworten, aber er bezwang sich.

		»Ich will Dir sagen, wie ich denk',« fuhr der Bauer fort. »So
lang' noch zwischen dem Gehöft des Haidacher und dem Oberburgstein
das Thal liegt, so lang' werden der Hansel und die Moidl auch nicht
zusammen kommen – wenigstens so lang' ich lebe, nicht,« fügte er
hinzu. »Was der Bub' dort drüben denkt, weiß ich nicht, die Moidl
hat ein hübsches Gesicht, das mag es ihm angethan haben – aber ich
glaube nicht, daß er je wagen würde, seinen Fuß hierher zu setzen
und um ihre Hand zu werben.«

		»Und wenn er es thut?« warf David ein.

		Der Bauer richtete seine Gestalt stolz und gerade empor, aus
seinen Augen leuchtete es.

		»Ich bin zu alt, um mit ihm zu raufen,« rief er mit erregter
Stimme, »aber noch hab' ich Kraft genug, ihn von meiner Besitzung
zu werfen! Nun geh'! Da hast das Wort des Oberburgsteiners!«

		David drückte dem Bauer die Hand und verließ das Haus. Er sah
indessen nicht aus wie ein glücklicher Freier, der sich vom Vater
ein Jawort geholt hat. Wohl kannte er den festen und zähen Sinn des
Bauers, der nicht aufgab, was er einmal beschlossen hatte, aber
hing es denn allein von seinem Kopfe ab? Hatte er die Macht, seine
Tochter zu zwingen? Dies fuhr ihm durch den Kopf hin und beugte
seine große Gestalt, die sonst so selbstbewußt auftrat.

		Seitwärts von dem Gehöfte, ungefähr hundert Schritte von
demselben entfernt, halb versteckt unter hohen Kiefern und zugleich
geschützt durch dieselben vor den Stürmen, die hier oben mit voller
Wildheit herrschten, lag eine keine Capelle. Der Vater des Bauers
hatte sie errichtet, um im Winter, wenn er eingeschneit war und
Wochen lang nicht zu Thal steigen konnte, um die Messe zu hören,
einen Ort zu haben, an dem er Sonntags seine Andacht verrichten
konnte.

		Es was nur ein enger und einfacher Raum. Vor einem grob aus Holz
geschnitzten und mit grellen Farben überstrichenen Crucifix befand
sich ein einfacher Betschemel.

		Zu dieser kleinen Capelle richtete David seine Schritte, fast
ohne Absicht. An ihr vorüber führte ein Weg durch den Wald nach
seinem Gehöft.

		Als er sich der Capelle näherte, sah er die Thür derselben
geöffnet. Auf dem Betschemel kniete eine weibliche Gestalt – die
Moidl. Er wollte vorüberschreiten, aber schnell besann er sich
eines Andern. Vorsichtig trat er näher.

		Die Betende hörte ihn nicht; erst als er den schweren Bergschuh
auf die zu der Capelle führende Steinstufe setzte, wandte das
Mädchen den Kopf um. Erschreckt sprang sie auf, das Blut war aus
ihren Wangen gewichen.

		»Was willst Du hier?« rief sie, und furchtlos ruhte ihr Auge in
dem des jungen Mannes.

		»Ich wollt' Dich nicht stören,« gab David zur Antwort. »Mein Weg
führte mich hier vorüber, ich sah Dich hier knieen, und da wollt'
ich Dich bitten …«

		»Warum?« fragte die Moidl ruhig.

		Es wurde der großen Gestalt nicht leicht, die rechte Antwort zu
finden.

		»Ich will Dich allezeit gut halten, wenn Du die Meinige wirst,«
sprach er. »Die reichste Bäurin im ganzen Thal kannst Du werden,
ich gelob' Dir, daß Du keiner nachstehen sollst!«

		»Such' Dir eine Andere für die Ehe, denn meine Antwort kennst Du
schon,« entgegnete das Mädchen. »Ich paß auch nicht für Dich,
David. Aber eine Bitt' hab' ich an Dich, und ich will Dir es Dank
wissen, so lange ich leb'. Gieb jeden Gedanken an mich auf und sag'
meinem Vater, daß Du Deine Werbung zurückziehest.«

		»Nimmermehr! Ich hab' sein Wort!«

		»Sag' ihm, Du seiest zu stolz, ein Mädchen zu begehren, das Dir
nicht willig entgegenkomme,« fuhr Moidl bittend fort. »Sag' ihm,
ein Unterburgsteiner brauch' nicht zu bitten, denn ihm ständen
hundert andere Thüren offen, wenn er anpoche, – sag' ihm, ich sei
nicht gut genug für Dich – ich will Dir für Alles danken.«

		»Ich verlang' den Dank nicht, denn ich geb' Dich nicht auf!«
rief David.

		»Aufgeben mußt Du mich dennoch, denn die Deinige werde ich
nicht.«

		»Du wirst Dich noch besinnen und fügen, Moidl.«

		»Ich brauch' mich nicht mehr zu besinnen, und zwingen kann mich
auch mein Vater nicht. Wer will mich halten, wenn ich mich vom
Felsen stürze?«

		Das Blut stieg dem Unterburgsteiner zu Kopf, denn des Mädchens
Widerstand ärgerte ihn.

		»Haha! Du hoffst auf den Welschen!« rief er erbittert.
»Verrechne Dich nicht, dem ist der Weg zum Oberburgstein zu steil,
und er dürft' zu Falle kommen, ehe er oben anlangt.«

		Hastig und unerschrocken trat das Mädchen einen Schritt vor, in
ihren dunklen Augen zuckte es.

		»Hab' ich Dir gesagt, auf wen ich hoff'?« rief sie. »Dein Weib
werd' ich nie, das hab' ich hier vor dem Gottesbild geschworen und
meinen Schwur brech' ich nicht!«

		Sie eilte an David vorbei und dem Hause zu.

		Der Unterburgsteiner preßte die Zähne erbittert auf einander und
ballte die Hand. Ohnmächtige Wuth zehrte in ihm, und sie war nicht
größer gewesen, als er von Hansel geworfen war.

		»Den Welschen kriegst Du nie!« rief er der Davoneilenden nach,
aber sie vernahm seine Worte nicht, denn sie war bereits im Hause
verschwunden.

		Langsam stieg er zu seinem Gehöft hinab.

		Der Oberburgsteiner hatte Recht gehabt, schon am folgenden Tage
stellte sich Schnee ein, und an den Bergen blieb er liegen, wenn
auch die Sonnenstrahlen ihn an manchen Stellen im Thale wieder
fortleckten. Er war der erste Bote des Winters.

		Noch vor dem Schnee hatte Hansel das Dach des väterlichen Hauses
und der Stallung wieder in Stand gesetzt. Er hatte sich daran
gemacht, den verschütteten Acker von dem Steingeröll zu reinigen,
und wenn auch am ersten Tage die Größe und Schwierigkeit der
Arbeit, die vor ihm lag, ihm den Muth genommen hatte, derselbe war
wiedergekommen, als er nach einigen Tagen sah, wie viel er
ausgerichtet hatte.

		Vom frühen Morgen bis zum Abend war er thätig, und die schwere
Arbeit that ihm wohl, weil sie ihm nicht Zeit ließ, seinen Gedanken
nachzuhängen. Und Eins hielt seine Kräfte frisch, er brauchte nur
den Kopf zu heben, dann sah er den Oberburgstein liegen und die
Moidl mußte ihn erkennen und schauen, wie er arbeitete.

		Sein Vater suchte ihm zu helfen, die schwachen Kräfte desselben
hielten jedoch nicht lange Stand.

		»Du bringst es bis zum Frühjahr nicht fertig,« sprach Haidacher
mehr als einmal.

		»Wollen sehen, wer Recht hat,« gab Hansel mit lustigem Muthe zur
Antwort. »Es muß mir sogar noch Zeit zum Holzfällen
übrigbleiben.«

		Die Woche über war er nicht in's Thal gegangen, um so mehr
freute er sich auf den Sonntag. Dann sah er die Moidl wieder, wenn
sie zur Messe ging.

		Und als der Sonntag kam, schmückte er sich mit besonderer
Sorgfalt und eilte jubelnd in das Thal.

		Die meisten seiner Freunde traf er bereits in dem »Elephanten«
an. Sie empfingen ihn mit Jubel und machten ihm Vorwürfe, daß er
nicht an einem einzigen Abende in's Dorf herabgekommen sei.

		»Ich hab' keine Zeit,« entgegnete er. »Es giebt viel Arbeit bei
mir oben, da bin ich müd' am Abend.«

		»Ich hab' schon geglaubt, Du fürchtest Dich vor dem David,« rief
Sepp Plankensteiner lachend.

		»Ich fürcht' Niemand und den Unterburgsteiner am wenigsten,« gab
Hansel zur Antwort.

		»Du hast es aber mit dem Wirthe verdorben,« warf Franz Steger
ein. »David war sein bester Gast, und er hat sich hier nicht wieder
sehen lassen.«

		Hansel zuckte mit der Schulter.

		»Ich hab' ihm den Weg nicht vertreten,« entgegnete er. »Dies
Zimmer hat für Zwanzig Raum, und wenn er sich dort an jenen Tisch
setzt, mich soll es nicht stören.«

		Die Burschen begaben sich in die Kirche.

		Vergebens suchten Hansel's Augen die Moidl. Ihr Platz war leer.
Sollte sie sich verspätet haben? Unter den Männern erblickte er
ihren Vater. Weshalb war sie nicht gekommen? Der Schnee konnte sie
nicht gehindert haben, denn er lag noch nicht hoch. Sollte sie
krank sein?

		Seine Unruhe wuchs mit jeder Minute. Die Freude, auf welche er
die ganze Woche über gehofft hatte, die seine Kräfte bei der
schweren Arbeit frisch erhalten, war vernichtet. Wie ein schwerer
Druck lag es auf seiner Brust.

		Als die Messe beendet war, trat David an der Seite des
Oberburgsteiners aus der Kirche. Ohne zur Seite zu blicken,
schritten sie an dem »Elephanten« vorüber und begaben sich nach dem
weiter im Dorfe gelegenen Wirthshause »Zur Post,« um dort ihren
Wein zu trinken. Hansel wollte seinen Freunden nicht verraten, was
in ihm vorging, er trat mit ihnen in das Wirthshaus, er bestellte
Wein, aber er war nicht im Stande, denselben über die Lippen zu
bringen.

		Die Eintracht David's mit dem Oberburgsteiner fuhr ihm durch den
Kopf hin. Früher waren sie einander möglichst aus dem Wege
gegangen.

		Es litt ihn nicht in dem Wirthshause. Alles Zureden seiner
Freunde war nicht im Stande, ihn zurückzuhalten. Er kehrte zu dem
Gehöfte seines Vaters zurück, von dort konnte er wenigstens zu dem
Oberburgstein hinüber schauen.

		Wieder brachte er eine lange Woche bei der Arbeit zu. Sie wurde
ihm nicht mehr so leicht, aber sein kräftiger Körper hielt aus. Er
hatte wenig Hoffnung, das geliebte Mädchen am nächsten Sonntage zu
sehen, aber als der Sonntag kam, schmückte er seinen Hut doch mit
einer frischen Blume, ehe er zur Messe ging. –

		 

		Auf dem Wege zur Kirche schritt der Oberburgsteiner mit einem
älteren Bauer vor Hansel her. Sie gingen langsam, und auch er
mäßigte seine Schritte, um an dem Manne, der ihn kaum eines Grußes
gewürdigt hatte, nicht vorüber zu gehen.

		»Wo ist Deine Moidl?« fragte der Bauer seinen Begleiter. »Sie
ist doch nicht krank?«

		»Krank ist sie nicht,« gab der Oberburgsteiner zur Antwort, und
er schien absichtlich laut zu sprechen, damit Hansel die Worte
vernehme. »Sie verrichte ihre Andacht oben in der Capelle, denn sie
hat viel zu schaffen, um die Aussteuer einzurichten.«

		»Ist sie versprochen?« fragte der Bauer erstaunt.

		»Freilich. David hat um sie angehalten, und ich hab' ihm gesagt,
daß es mir recht ist, wenn die Moidl Bäuerin auf dem Unterburgstein
wird. Die Sach' ist abgemacht.«

		Das Blut war aus Hansel's Wangen gewichen, die Kniee schienen
ihm den Dienst zu versagen, aber er hielt sich gewaltsam
aufrecht.

		»Hat die Verschreibung schon stattgefunden?« forschte der Bauer
weiter.

		»Wozu braucht's der Verschreibung, da wir einig sind,« gab der
Oberburgsteiner zur Antwort. »David ist sein eigener Herr,
Geschwister hat er nicht abzufinden, und wenn ich sterb', hab' ich
keine andere Erbin als die Moidl. Es wird eine mächtige Besitzung,
wenn die beiden Gehöft in eine Hand kommen.«

		»Wann ist Hochzeit?«

		»Noch ist der Tag nicht festgesetzt, aber ich denk' bald, denn
der David braucht eine Frau, und die Moidl schafft fleißig an ihrer
Einrichtung.«

		Hansel wollte vorstürzen und dem Oberburgsteiner in's Gesicht
rufen, er lüge, denn die Moidl könne nimmermehr das Weib David's
werden. Er beherrschte sich indessen. Seine Brust rang nach Athem.
Er trat auf einen Weg, der seitwärts auf's Feld führte. Hastig
eilte er weiter, nur um Niemand zu begegnen, der ihm hätte
entgegenrufen können: »Weißt Du schon, daß die Moidl des David's
Weib wird?«

		Er langte am Flusse an, der sich im Thale hinzog, er hörte das
Rauschen des Wehres, und es klang ihm, als ob Welle der Welle
zurief: »sie wird des Unterburgsteiner's Weib!«

		Hätte er nur einmal laut aufschreien können vor Schmerz und Weh!
Aber die Kehle war ihm zugeschnürt, und es war ihm, als ob er
ersticken müßte.

		Er ließ sich auf einen Stein nieder und blickte starr vor sich
hin.

		»Weshalb hat sie Dir das angethan?« rief es in ihm. Sein Leben
würde er hingegeben haben für sie, um sie zu erringen, würde er
gearbeitet haben, so lange er den Arm rühren konnte – jetzt war all
seine Hoffnung dahin.

		Tolle Gedanken fuhren ihm durch den Kopf hin. Noch an diesem
Tage wollte er das Thal für immer verlassen, denn als des
Unterburgsteiner's Weib konnte er sie nimmer sehen. Er dachte nicht
daran, was aus ihm wurde – es war ihm gleichgültig. Er brauchte ja
nur wieder unter die Soldaten zu gehen, der Oberst, dem er das
Leben gerettet, nahm ihn sicherlich gern wieder auf.

		Dieser Entschluß reifte mehr und mehr in ihm, selbst der Gedanke
an seine Eltern brachte denselben nicht zum Wanken.

		Er erhob sich langsam, um ihn zur Ausführung zu bringen;
Lebewohl brauchte er Niemand zu sagen, denn er wollte nie
zurückkehren.

		Unwillkürlich erhob er den Blick. Hoch oben am Berge lag der
Oberburgstein so frei und keck. Die Sonne beleuchtete ihn hell, als
ab sie ihm denselben noch einmal in vollem Glanze zeigen wolle.

		Er zuckte zusammen – ein Gedanke schoß in ihm auf. Wußte er
denn, ob der Oberburgsteiner die Wahrheit gesagt hatte? Mochte
David bei ihm um die Hand seiner Tochter geworben, mochte er ihm
dieselbe zugesichert haben, das Alles kümmerte ihn nicht, wenn die
Moidl nicht eingewilligt hatte, und daß sie dies nicht gethan habe,
glaubte er fest.

		Er hätte sich vor die Stirn schlagen mögen, weil er an ihr
verzweifelt! Sie konnte ihn nicht aufgeben, wie er sie nicht
aufgab. Tief athmete seine Brust auf, was sie zusammen gepreßt, war
mit einem Male zersprungen. Ein lauter Juchzer entrang sich seiner
Brust, er glaubte zu fühlen, wie neue Kraft seine Muskeln
schwellte, und sie wollte er einsetzen, seine Geliebte zu
erringen.

		Sein Auge blickte sich suchend um. Wenn jetzt der
Unterburgsteiner ihm entgegen getreten wäre, um mit ihm zu raufen!
Zehnmal würde er die große Gestalt geworfen haben.

		Mit Blindheit war er geschlagen gewesen. Fast jeden Abend bis
spät in die Nacht hinein hatte er auf dem Oberburgstein ein
schwaches Licht schimmern sehen. Daß es nicht aus der Stube des
Bauers drang, wußte er, denn der legte sich zeitig zur Ruhe. Er
hatte befürchtet, daß die Moidl krank sei, aber sie war gesund, und
jetzt mit einem Male wußte er, was das Licht bedeutete.

		Aus ihrer Kammer drang dasselbe, weil sie nicht schlafen konnte,
sie hatte vielleicht einen schweren Kampf mit dem harten Kopfe
ihres Vaters zu bestehen.

		Neuer Muth erfüllte ihn. Er riß den Hut vom Kopfe und schwenkte
ihn grüßend zu dem Oberburgstein hinauf. Dann schritt er auf
demselben Wege zurück. Aus der Kirche tönte der Klang der Orgel zu
ihm, aber er war zu erregt, um in die Messe zu gehen, er konnte
jetzt nicht unter die Menschen treten. Wäre die Kirche leer
gewesen, dann würde er hinein gegangen sein und ein »Vaterunser«
gebetet haben.

		Er ging in's Wirthshaus. Hastig trank er von dem gebrachten
Weine, er wollte den Muth, der seine Brust erfüllte,
festhalten.

		Nach kurzer Zeit kamen seine Freunde aus der Messe und erstaunt
fragten sie ihn, weshalb er derselben nicht auch beigewohnt
habe.

		»Ich hab' mich verspätet – das mach' ich mit meinem eigenen
Gewissen aus!« rief er lachend.

		»Hansel, weißt Du, daß der David um die Moidl angehalten hat?«
sprach Franz Steger zu ihm.

		»Ich weiß es,« entgegnete Hansel. »Der Oberburgsteiner hat es
auf dem Kirchwege laut erzählt.«

		»Und das läßt Dich so ruhig?«

		»Kann ich es hindern?«

		»Ich glaubte, Du hättest die Moidl gern gehabt. Für den David
ist sie zu gut.«

		Das Blut schoß in die Wangen des jungen Burschen, und er mußte
alle Kraft zusammenraffen, um sein Herz nicht zu verrathen.

		»Für mich liegt der Oberburgstein viel zu hoch,« entgegnete
Hansel mit leichtem Achselzucken. »Ich hab' den Weg gescheut, weil
ich weiß, daß ich dem Bauer doch zu gering bin. Der David ist
reich.«

		»Ich gönne ihm das Mädchen nicht,« fuhr der Steger fort. »Wird
auch das Gehöft dort oben sein Eigenthum, dann kennt er sich noch
weniger in seinem Stolze aus. Er glaubt schon jetzt, Alle
beherrschen zu können.«

		Hansel lachte.

		»Wenn die Moidl damit einverstanden ist, dann hat Niemand ein
Recht, etwas zu sagen,« rief er. »Nun setz' Dich und trink! Haha!
Wenn der Unterburgsteiner sich die Hochzeitsjoppe nur nicht zu früh
machen läßt!«

		Bis zum Nachmittage blieb Hansel mit seinen Freunden zusammen.
Sie hatten ihn noch nicht so lustig gesehen. Dann stieg er zu dem
Gehöft seines Vaters hinauf.

		 

		Der Abend brach herein. Seine Eltern begaben sich zeitig zur
Ruhe, und auch er ging auf seine Kammer. An dem Fenster saß er und
blickte hinüber zum Oberburgstein. Das Licht, welches er dort schon
manchen Abend bemerkt hatte, schimmerte auch jetzt durch das Dunkel
der Nacht. Vorsichtig, leise verließ er seine Kammer und das Haus.
Der Himmel war klar, und der Schnee erhellte ihm den Weg. In
hastigen Sprüngen eilte er thalabwärts und auf wenig betretenem
Pfade stieg er zum Oberburgstein empor. Es war ein weiter,
beschwerlicher und zur Nachtzeit gefährlicher Weg, in zwei Stunden
konnte ein geübter Steiger ihn nicht zurücklegen, er dachte
indessen nicht an die Zeit und noch weniger an die Gefahr.

		Wohl rang bei dem schnellen Aufstiege seine Brust nach Athem,
seine Muskeln zitterten vor Anstrengung, und der Schweiß rann ihm
von der Stirn, aber es war nicht die Anstrengung allein, sondern
die freudige Erregung, welche sein Blut so schnell durch die Adern
trieb.

		Er langte auf dem Oberburgstein an. Es war still dort oben. Nur
mit leisem Rauschen zog der Wind durch die Kiefern hin. Vorsichtig
näherte er sich dem Hause, und es jauchzte in ihm auf, als er den
Lichtschimmer in Moidl's Kammer noch bemerkte. Ob sie noch wachte?
Er trat näher. Seine Hand griff in den Schnee und ballte ihn
zusammen, vorsichtig warf er ihn an das Fenster. Eine Gestalt
tauchte hinter demselben auf – es war Moidl. Leise öffnete sie das
Fenster.

		»Hansel, bist Du es?« rief sie leise herab.

		»Ja, Moidl,« entgegnete der Glückliche.

		»Warte, ich komme – bleib' dort stehen, daß mein Vater Dich
nicht hört.«

		Wenige Minuten später trat das Mädchen aus dem Hause.

		»Ich wußte, daß Du kommen müssest,« sprach sie, als Hansel ihr
entgegen eilte und sie in seine Arme schloß.

		Sie entzog sich ihm nicht, sie ließ es geschehen, daß er sie
küßte. Daß sie einander liebten, wußten sie seit Jahren, ohne daß
sie es sich gestanden hatten.

		»Du bist erhitzt,« sprach Moidl, »in das Haus darf ich Dich
nicht führen, komm zu der Capelle, dort sind wir gegen den Wind
geschützt.«

		Hansel fühlte es gar nicht, daß er warm geworden war. Sein Herz
schlug so frendig und schnell. Auf's Neue preßte er das Mädchen an
sich.

		»Nun fürcht' ich nichts mehr!« rief er, während sie zu der
Capelle schritten.

		»Was hast Du befürchtet?« fragte Moidl.

		»Daß Du das Weib des Unterburgsteiners werden könntest. Ich
hörte, wie Dein Vater heute auf dem Kirchgange erzählte, daß Du mit
ihm versprochen seiest und an Deiner Aussteuer schaffest. Es hat
mir eine böse – böse Stunde bereitet.«

		Sie waren an der Capelle angelangt und ließen sich auf der
Steinstufe nieder, wo sie gegen den Luftzug geschützt waren.

		»Und das hast Du geglaubt? So wenig hast auf mich vertraut?«
warf das Mädchen ein und aus ihrer Stimme klang es wie ein leiser
Vorwurf.

		»Moidl, es ist nicht wahr?« rief Hansel. »David hat nicht um
Deine Hand angehalten?«

		»Er hat es gethan, mein Vater hat ihm auch sein Wort gegeben,
aber hier vor dem Gottesbild hab' ich geschworen, daß ich nie die
Seinige werde, und ich hab' ihm dies gesagt.«

		»Moidl – Moidl,« unterbrach sie Hansel, indem er sie mit beiden
Armen umschloß. »Mein sollst Du werden! Ich bin arm, aber ich will
arbeiten Tag und Nacht, um mich empor zu bringen, und ich weiß, daß
es mir gelingen wird! Nun ich weiß, daß Dein Herz mir gehört,
fürcht' ich nichts mehr, harre nur aus.«

		»Ich harre aus,« versicherte das Mädchen; »ich hätt' es ja
gethan, auch wenn Du nicht gekommen wärst. Ich hab' schwere Tage
durchlebt und Schweres steht mir noch bevor,« fuhr sie fort, indem
sie den Kopf weinend an seiner Brust barg. »Mein Vater hat einen
festen und herben Sinn, der giebt nicht nach. Er hat mir gesagt,
wenn ich je wieder in das Thal steigen woll', so führe mein Weg nur
über den Unterburgstein, aber den Weg schlag' ich nimmer ein,
lieber stürz' ich mich vom Felsen hinab.«

		»Moidl, sprich nicht so!« fiel Hansel ein. »Wenn Du nicht in's
Thal kommen sollst, dann komm ich zu Dir – jeden Abend. Harre nur
aus.«

		»Der Weg ist zu weit und zu beschwerlich,« warf das Mädchen
ein.

		»Und wenn er zehnmal so weit wär', ich käm' doch!« fuhr Hansel
fort. »Sieh, wenn Dein Vater gewahr wird, daß sein harter Sinn
nichts ausrichtet, dann wird er ihn doch ändern.«

		»Er ändert ihn nicht.«

		»Nun, die Erd' ist groß, und ich weiß, daß wir auch anderwärts
durchkommen.«

		»David kommt fast jeden Tag und beräth mit meinem Vater, ich
weich' ihm aus,« sprach das Mädchen. »Er haßt Dich und hat einen
gewaltthätigen Sinn; wenn er gewahr wird, daß Du zu mir kommst, so
leb' ich um Dich in Angst.«

		»Ich fürchte ihn nicht,« gab Hansel heiter zur Antwort. »Er
weicht mir aus, seitdem ich ihn beim Raufen geworfen hab', denn er
weiß, daß ich ihm gewachsen bin.«

		»Er hat einen tückischen Sinn.«

		»Hab' keine Sorge,« suchte Hansel die Geliebte zu beruhigen.
»Ich kenn hier jeden Stein und Felsen, und mein Auge sieht auch zur
Nachtzeit scharf. Morgen komm' ich wieder um dieselbe Zeit, dann
schläft Dein Vater wie der David. Das Licht aus Deiner Kammer soll
mir das Zeichen sein, daß es hier oben gut steht und Du mich
erwartest, und es kann uns nicht verrathen, denn der
Unterburgsteiner vermag es nicht zu sehen. Nun harre aus und nimm
den harten Sinn Deines Vaters Dir nicht zu sehr zu Herzen, zwingen
kann er Dich nicht, und ich geb' Dich nicht auf, und wenn mir das
ganze Thal als Eigenthum verheißen würde.«

		Die beiden Liebenden trennten sich, und glücklich kehrte Hansel
heim.

		Die beiden glücklichen jungen Menschen trafen sich manche Nacht
unter einem überhängenden Felsen in der Nähe des Oberburgsteins.
Dort waren sie gegen Wind und Wetter geschützt und goldene Pläne
der Zukunft bauten sie dort auf.

		Die Moidl trat jetzt der Härte ihres Vaters mit größerer Ruhe
entgegen. Sie ertrug es, daß er kein freundliches Wort mit ihr
redete; es war ihr sogar lieb, daß er ihr untersagte, Sonntags in's
Thal zur Messe zu gehen. Ihre Wangen, welche blaß geworden waren,
färbten sich sogar wieder.

		Der Bauer täuschte sich über ihre Ruhe.

		»Ihr Kopf wird endlich zur Vernunft kommen,« sprach er zu David,
der fast jeden Tag zu ihm kam. »Der Eine braucht längere Zeit als
der Andere, um zu erkennen, was zu seinem Glücke ist; man muß Jedem
seine Zeit gönnen.«

		»Es ärgert mich, wenn die Bauern mich fragen, wann meine
Hochzeit sei, und ich's nicht sagen kann,« warf David ein.

		»Bist doch früher nie um eine Antwort verlegen gewesen! Sag'
ihnen, genau an dem Tage, an welchem Du die Moidl als Bäuerin auf
dem Unterburgstein einführest, dann mögen sie es ausrechnen! Den
Kopf darfst Du freilich nicht hängen lassen, das bringt die Leute
auf falsche Gedanken. Du hast mein Wort, das laß Dir genügen.«

		Und David beruhigte sich, so schwer es ihm auch wurde, seine
Wünsche hinauszuschieben.

		 

		Eines Tages saß die Moidl allein im Zimmer. David war nicht
gekommen und ihr Vater war in den Wald gegangen, um nach den
Holzknechten zu sehen. Sie dachte an den Hansel, und seit langer
Zeit sang sie zum ersten Male wieder ein Lied. Da wurde die Thür
geöffnet und die große Gestalt des Unterburgsteiners trat ein.

		Des Mädchens Mund verstummte sofort, das Blut wich aus ihren
Wangen.

		»Weshalb singst nicht weiter?« fragte David näher tretend.

		»Ich sing' nur für mich und nicht für Andere,« entgegnete Moidl,
ohne aufzublicken.

		Die große Gestalt schwieg einen Augenblick und schien nach einem
andren Anknüpfungspunkte zu suchen.

		»Moidl, ich hab' in meinem Hause Vieles neu herrichten lassen,
willst Dir's nicht einmal anschauen?« fuhr er dann fort.

		»Wozu? Ich bin nicht so neugierig.«

		»Ich meine, es könnt' Dir nicht ganz gleichgültig sein.«

		»Doch, es ist mir gleichgültig. Du kannst in Deinem Hause
vornehmen, was Du willst.«

		»Da Du doch auch darin wohnen wirst, wär's mir lieb, wenn ich
Deinen Geschmack getroffen hätt',« sprach David.

		»Ich darin wohnen?« wiederholte die Moidl, indem sie langsam
aufblickte. »Dein Gedächtniß scheint kurz zu sein, sonst würdest Du
nicht vergessen haben, was ich Dir gesagt.«

		»Es konnte Dein Ernst nicht sein.«

		»Es ist mein Ernst; mit Dir habe ich nie gespaßt.«

		Der Unterburgsteiner trat näher.

		»Ich mein' es so gut mit Dir,« sprach er und erfaßte des
Mädchens Hand.

		Hastig entzog Moidl ihm dieselbe und sprang auf.

		»Rühr' mich nicht an!« rief sie hastig, drohend.

		»Und wenn ich's dennoch thät?« entgegnete David lachend und
streckte den Arm nach ihr aus, als ob er sie umfangen wolle.

		Das Mädchen sprang zurück und erfaßte ein auf dem Tische
liegendes Messer.

		»Versuch es!« rief sie und blickte ihn unerschrocken an.

		David preßte erbittert die Lippen auf einander. Das Messer würde
er nicht gefürchtet haben, der Widerstand des Mädchens erzürnte
ihn, denn derselbe zeigte ihm deutlich genug, wie wenig Hoffnung er
habe.

		»Du mußt Dich dennoch fügen!« rief er und verließ das Haus.

		Das Mädchen antwortete nicht, regungslos blieb sie stehen, das
Auge starr auf die Thür geheftet, als befürchte sie, daß der
Verhaßte wieder eintreten könne. Dann entfiel das Messer ihrer Hand
und sie sank auf einen Stuhl.

		Langsam, finster vor sich hinstarrend stieg der Unterburgsteiner
zu seinem Gehöft hinab. Vor wenigen Tagen hatte er gehört, wie
lustig Hansel bei der Arbeit sang, er wußte, wie ausgelassen er
seit einiger Zeit war, wenn er mit seinen Freunden
zusammentraf.

		Sollten die Beiden so lustig sein, wenn sie nicht mit sich einig
waren und sich öfter trafen? Je mehr er darüber nachsann, um so
mehr gestaltete sich diese Vermuthung bei ihm zur Gewißheit. Und
nur dort oben konnten sie sich treffen; denn der Bauer gestattete
nicht, daß das Mädchen den Oberburgstein verließ.

		Drohend streckte er die Hand zu dem Gehöft des Haidacher
hinüber, fest entschlossen, sich volle Gewißheit darüber zu
verschaffen. –

		 

		Hansel war so lustig, als er nur sein konnte. Moidl's Herz
gehörte ihm, die Arbeit machte ihm Freude, zumal da er sah, wie sie
mit jedem Tage weiter rückte. Und in das Hauswesen seines Vaters
war durch ihn auch eine strengere Ordnung gekommen. Für das Geld,
welches er mit aus Wien gebracht, hatte er Korn und Futter für die
Kühe gekauft, da brauchte er für den Lebensunterhalt nicht mehr
besorgt zu sein.

		War sein Geld für den Wein knapp geworden, dann wandte er einen
Tag daran, um auf die Gemsjagd zu gehen, und auch da war ihm das
Glück günstig. Er kannte die Berge und nahen Alpenkämme von Jugend
auf, sein Auge war schwindelfrei und seine Sehnen waren
gestählt.

		Monatelang hatte er die Geliebte jede Woche mehrere Male
besucht, ohne daß ihm der geringste Unfall auf den beschwerlichen
Wegen begegnet war. Der Schneefall war freilich nur ein geringer
gewesen.

		Wieder stieg er eines Abends spät zu dem Oberburgstein empor.
Mehr als die Hälfte des Weges hatte er bereits zurückgelegt. Als er
durch den Wald hinschritt, löste sich plötzlich oberhalb des Wegs
ein Stein und gerieth in's Rollen. Schnell sprang er hinter einen
Baum.

		Sein scharfes, an die Nacht gewöhntes Auge nahm in einer
Entfernung von zwanzig bis dreißig Schritten eine Gestalt wahr,
welche hastig davon eilte. Es war eine große Gestalt, ihr Tritt war
ein schwerer.

		Nicht einen Augenblick lang war er in Zweifel – der Davoneilende
war David. Besorgt schritt er weiter. Er fürchtete sich nicht, ihn
peinigte nur der Gedanke, daß der Unterburgsteiner sein
Zusammentreffen mit Moidl und seinen Weg entdeckt hatte. Es mußte
ihm verrathen sein. Wäre derselbe vom Oberburgstein gekommen, so
würde er nicht geflohen sein, er hatte ihn beobachtet, das unterlag
keinem Zweifel.

		Er verrieth der Geliebten von der Begegnung nichts, um sie nicht
zu ängstigen. Aber er kehrte auf einem anderen Wege zurück, denn er
traute der Tücke seines Gegners das Schlimmste zu. –

		 

		Hansel hatte sich nicht getäuscht, es war David gewesen, der ihn
belauscht.

		Wüthend kehrte der Unterburgsteiner zu seinem Gehöft zurück;
seine Vermuthung war zur Gewißheit geworden, der Welsche traf sich
mit Moidl während der Nachtzeit. Unsagbare Erbitterung erfüllte
ihn. Das Mädchen zog den Welschen ihm, dem reichsten Bauer,
vor.

		Ohne Ruhe wälzte er sich auf seinem Lager. Es lag in seiner
Hand, die Zusammenkünfte für lange Zeit zu stören, er brauchte nur
den Oberburgsteiner davon in Kenntniß zu setzen. Das genügte seinem
Hasse nicht. Konnte der Welsche nicht neue Wege ersinnen, um mit
dem Mädchen zusammenzutreffen? Und selbst wenn ihm dies nicht
gelang, hörte die Moidl darum auf, ihn zu lieben?

		Es gab nur ein Mittel, den Verhaßten aus dem Herzen des Mädchens
zu verdrängen – den Tod! Wenn ihr keine Hoffnung mehr blieb, dann
wurde ihr Herz vielleicht gefügiger.

		An diesem Gedanken hielt er fest, und immer tiefere Wurzeln
schlug derselbe in ihm. All sein Sinnen war während der Nacht und
am folgenden Tage darauf gerichtet, wie er den Verhaßten aus dem
Wege schaffen könne. Zwanzig Möglichkeiten stiegen in ihm auf, aber
keine genügte ihm.

		Er würde kein Geld gescheut haben, um eine fremde Hand zu dem
Verbrechen zu dingen, aber konnte diese Hand nicht einst als Zeuge
gegen ihn auftreten? Er konnte abwarten, bis der Verhaßte wieder
auf die Gemsjagd ging, konnte ihm folgen und ihm oben auf einsamem
Felskamm eine Kugel in's Herz senden. Aber konnte nicht doch der
Zufall einen Zeugen herbeiführen? Konnte er ungesehen in die Berge
steigen und ungesehen zurückkehren?

		Seine That paßte nicht für das Tageslicht. Nur in dem Dunkel der
Nacht konnte sie ausgeführt werden, da hatte er keine Zeugen zu
befürchten, denn die Felsen und die Bäume konnten nicht reden.

		Mit einer dämonischen Macht hatte dieser Gedanke ihn erfaßt und
ließ ihn nicht wieder los. Der Haß machte ihn blind. Er glaubte
Alles so klug zu beginnen, daß ihn nicht einmal ein Verdacht
treffen könne. Und wenn dies wirkich der Fall war – wer konnte
gegen ihn auftreten? Die Nacht war seine Beschützerin.

		Nach wie vor stieg er jeden Tag zum Oberburgstein empor und
zwang sich, möglichst unbefangen und heiter zu erscheinen. Wenn
aber des Abends seine Knechte und Mägde schliefen, verließ er
heimlich mit der Büchse sein Gehöft und legte sich im Walde hinter
einem Felsen auf die Lauer.

		Manche Stunde und manche Nacht lag er dort, er wechselte den
Ort, ohne daß er den Verhaßten ein einziges Mal traf. Es unterlag
für ihn keinem Zweifel, daß derselbe einen andern Weg einschlug, um
mit der Moidl zusammen zu treffen.

		David's großer Körper war trotz all seiner Stärke solchen
Aufregungen und Beschwerden nicht gewachsen. Sein ganzes bisheriges
Leben hatte sich in engen Grenzen bewegt. Er war abgespannt, und je
mehr diese Abspannung wuchs, um so fester hielt er den einmal
gefaßten Gedanken. Daß er nur durch den Tod des Welschen in den
Besitz des Mädchens gelangen könne, war bei ihm zur fixen Idee
geworden.

		Wo sollte er Hansel's Spur suchen, da durch die Holzknechte und
Waldarbeiter viele Wege getreten waren?

		Ein frischer Schneefall kam ihm zu Hülfe. Es schneite zwei Tage
lang und eine dichte, weiße Hülle lag auf den Bergen ringsum. Er
kannte Hansel zu gut, um sich nicht zu sagen, daß sich derselbe
dadurch nicht werde zurückschrecken lassen, aber in dem Schnee
mußte er die Spur seiner Füße zurücklassen, und er wandte einen Tag
daran, diese Spur aufzusuchen. Wohl lief er selbst Gefahr dabei,
aber es gelang ihm, das Gesuchte zu finden, und mit Bestimmtheit
glaubte er die Tritte des Welschen zu erkennen. Er verfolgte sie.
Auf weitem Umwege umgingen sie seine Besitzung und führten zum
Oberburgstein. Unter einem überhängenden Felsen verloren sie sich.
Er forschte weiter und entdeckte an der anderen Seite die Spuren
kleinerer Füße – sie rührten von Moidl her.

		In wilder Freude hätte er aufjauchzen mögen. Hier trafen sie
sich also! Auf dem Steine vor ihm saßen sie und hielten sich
umschlungen. Erbittert und zitternd vor Wuth lachte er auf. Wie oft
sie sich hier wohl noch treffen würden?

		Auf demselben Wege kehrte er zurück, um seine eigenen Fußspuren
zu vernichten. –

		 

		Es war Sonnabend Abend. Hansel hatte mit der Geliebten eine
Zusammenkunft verabredet, und als seine Eltern sich zur Ruhe
begeben hatten, verließ er das Haus zu dem beschwerlichen Gange.
Wohl machte er jetzt einen weiten Umweg, aber er würde zehnmal so
weit gegangen sein, um die Geliebte zu treffen.

		Und reichlich wurde er für den mühseligen Weg belohnt. Er traf
Moidl bereits seiner harrend unter dem Felsen, sie trocknete ihm
den Schweiß von der Stirn und schmiegte sich fester an ihn, um ihn
zu erwärmen. Dann erzählte sie ihm, wie ihr Vater sie mit jedem
Tage mehr dränge, dem Unterburgsteiner ihre Hand zu geben, wie er
immer härter gegen sie werde und gedroht habe, sie zu
verstoßen.

		»Harre aus!« suchte Hansel die Weinende zu beruhigen. »Er
verstößt Dich nicht, und wenn er es thäte, dann weißt Du, bei wem
Du Schutz findest. Mein Vater würde Dich mit Freuden in sein Haus
aufnehmen.«

		»Mein Vater würde mich enterben,« warf das Mädchen ein.

		»Moidl, wär' das ein so groß Unglück?« rief Hansel heiter. »Oder
glaubst Du, ich rechne auf den Oberburgstein? Von dem Tag, an
welchem Du mein wirst, will ich allein für Dich sorgen und meine
Ehr' darein setzen, daß die Leute sagen: des Hansel's Frau hat es
gut, die braucht Keinem nachzustehen. Mach' Dir keine Sorgen und
nimm ein drohendes Wort Deines Vaters nicht zu streng. Ich denk',
wenn Du ausharrst, dann wird David endlich selbst die Geduld
verlieren und Dich aufgeben. Es steigt ihm schon jetzt das Blut in
den Kopf, wenn seine Freunde ihn fragen, wann die Hochzeit sei. Ich
kenn' ihn auch, das erträgt er nicht lang', er ist zu hochmüthig,
um sich hänseln zu lassen, eines Tags wird er der Sache ein End'
machen und an andre Thür pochen.«

		Zweifelnd schüttelte Moidl mit dem Kopfe.

		»Ich würde ihm alles Gute wünschen, aber er thut's nicht,«
entgegnete sie. »Und mein Vater würde seinen Sinn auch dann noch
nicht ändern.«

		»Doch, Moidl,« fuhr Hansel fort. »Ein Leid hab' ich ihm ja nie
zugefügt, ich bin ihm zu gering und ich kann ihm nicht zürnen, wenn
er mit seiner Tochter höher hinaus will. Das Gehöft meines Vaters
ist herabgekommen, wenn er aber sieht, daß es durch mich wieder in
die Höhe kommt, wenn er gewahr wird, daß ich keine Arbeit scheue
und es weiter bring', dann wird auch er ein Einsehn haben, denn er
weiß, daß hier allein durch Fleiß etwas zu erreichen ist.«

		»Du kennst seinen harten Kopf nicht, der bricht, ehe er
nachgiebt.«

		Trotzdem gelang es Hansel, die Geliebte mehr und mehr zu
beruhigen, denn Alles, was er ihr sagte, wünschte ja ihr eigenes
Herz.

		 

		Es war schon spät geworden, und er kehrte heim. Der Himmel war
mit grauen Wolken bedeckt, die den Mond nicht durchdringen ließen,
trotzdem war es nicht dunkel, der Schnee leuchtete und ließ ihn
deutlich den Weg erkennen. Es begann langsam zu schneien. Er
schritt schneller. Noch einmal wiederholte er im Geiste jedes Wort,
welches Moidl zu ihm gesprochen hatte. Der Weg führte anfangs durch
den Wald, dann zog er sich an einem ziemlich steil abfallenden
Abhange zwischen Felsblöcken hin. Er ging langsamer, denn er mußte
Obacht geben, daß sein Fuß nicht zwischen Steine gerieth.

		Da blitzte es in geringer Entfernung vor ihm auf, und es war
ihm, als ob er gleichzeitig einen Schlag auf den Kopf erhalte.
Zurücktaumelnd brach er zusammen. Wenige Minuten lag er betäubt da,
dann raffte er sich wieder auf, ohne sofort zu fassen, was
geschehen war. Mit der Hand griff er nach dem Kopfe, der ihn
schmerzte, aber er fühlte keine Verletzung. Es war ihm, als ob er
einen Schlag erhalten habe, der ihn noch etwas betäubte.

		Zur Gegenwehr gerüstet, blickte er sich um, aber er sah Niemand,
es war still ringsnm. Seitwärts lag sein Hut im Schnee, er hob
denselben empor, und jetzt erst wurde das Geschehene ihm klar. Der
Hut war durchlöchert. Die Kugel, die seinem Kopfe gegolten, hatte
denselben nur gestreift und ihn für kurze Zeit betäubt.

		Er sah seinen Gegner nicht. Zum ersten Mal in seinem Leben
erfaßte ihn ein banges Gefühl. Er trug keine Waffe bei sich. Konnte
nicht jeden Augenblick aus sicherem Versteck eine zweite Kugel auf
ihn gesandt werden? Sich zusammenraffend sprang er in wilden Sätzen
den Abhang hinab. Er dachte nicht daran, wie leicht er zwischen den
Felsblöcken stürzen könne. Das Glück war ihm indessen günstig.
Ungefährdet langte er im Thale an. Jetzt hatte er nichts mehr zu
fürchten. Der Schnee fiel in immer dichteren Flocken nieder.
Langsam stieg er zu dem Gehöft seines Vaters empor. Die Gefahr, der
er kaum entgangen war, hatte sich lähmend auf seine Glieder gelegt.
Der Weg wurde ihm schwer.

		Ueber Eins war er nicht einen Augenblick lang im Zweifel: die
Kugel hatte seinem Leben gegolten, und er wußte, wer sie geschossen
hatte.

		Die Tücke hatte er David nicht zugetraut. Die Feigheit des
Mordanschlages empörte ihn.

		Wäre der Unterburgsteiner ihm offen entgegengetreten, er hätte
es ihm verzeihen können. Diese That zeigte ihm, wie groß der Haß
des Bauern gegen ihn war, es war jetzt zwischen ihnen ein Kampf auf
Leben und Tod, und es war nicht einmal ein ehrlicher Kampf, denn
aus einem Hinterhalte war in feiger Weise auf ihn geschossen. Das
lag schwer lastend auf ihm. Gab es für ihn einen Schutz gegen die
Tücke eines Meuchelmörders? Konnte sich derselbe nicht jeder Zeit
an ihn heranschleichen und ihn durch eine Kugel niederstrecken,
wenn er bei der Arbeit war?

		Erschöpft und in Schweiß gebadet langte er in dem Hause seines
Vaters an.

		Er dachte an Moidl und ihre Verzweiflung, wenn der Anschlag
Davids gelungen wäre. Dann hätte sie keinen Schutz mehr gehabt.

		Er wollte am folgenden Morgen die Stelle des Ueberfalls wieder
aufsuchen, er wollte nach den Spuren des Tückischen spähen, sie
mußten ihm den Beweis geben, daß der Unterburgsteiner auf ihn
geschossen hatte, denn die großen Füße desselben mußten zum
Verräther werden. Aber selbst diese Hoffnung wurde ihm vernichtet,
denn immer dichter fiel der Schnee und mußte schon jetzt jede Spur
überdeckt haben.

		Es war spät in der Nacht, als er sein Bett aufsuchte, und spät
am folgenden Morgen erwachte er, es war ihm noch wüst im Kopfe.

		Als er zu seinen Eltern in das Zimmer trat, blickte seine Mutter
ihn besorgt an.

		»Du siehst bleich aus, Hansel,« sprach sie.

		»Es ist nichts,« entgegnete er und setzte sich an den Tisch, auf
welchem der Napf mit dem Milchbrei stand. Aber nur wenige Bissen
genoß er, dann legte er den Löffel auf den Tisch. Sein Auge blickte
auf die alte Wanduhr.

		»Wollt Ihr nicht in die Messe gehen?« fragte er vor sich
hinstarrend, denn die Tücke des Unterburgsteiners beschäftigte
seine Gedanken.

		»Hast Du nicht gesehen, wie stark es in der Nacht geschneit
hat?« warf sein Vater ein. »Wir beiden Alten können nicht in's Thal
hinab.«

		»Auch Du solltest heute nicht hinab gehen!« sprach seine
Mutter.

		»Weshalb nicht?« rief Hansel, sich aus seinen Gedanken
aufraffend.

		»Es ist keine Bahn.«

		»Nun, Einer muß sie zuerst machen,« fuhr Hansel fort. »Mich
kümmert der Schnee nicht, denn den Weg find' ich schon. Mir soll
Niemand nachsagen, der Schnee sei für mich zu hoch gewesen, um zur
Messe zu kommen. Er hat früher oft noch höher gelegen und ich hab'
mich als Junge durchgearbeitet, wenn ich Morgens zur Schule ging.
Das war ein Hauptspaß, wenn ich bis an die Schulter einsank und
mich wie ein Maulwurf durchwühlte.«

		Die Alte blickte mit stolzem Lächeln auf ihren Sohn.

		»Du bist immer ein verwegener Bub' gewesen,« sprach sie.

		»Es hat mir nicht geschadet, Mutter,« entgegnete Hansel und
verließ die Stube.

		In Hast zog er seine Sonntagsjoppe an, denn aus dem Thale
klangen bereits die Glockentöne, welche zur Messe riefen, zu ihm
empor. Er nahm den Hut vom Nagel, und als er die Löcher in ihm
erblickte, da zitterte seine Hand. Zum ersten Male wurde er sich
bewußt, wie tief er David haßte.

		 

		Er stieg zum Thal hinab. Der Schnee lag hoch, aber er brach sich
nicht mit lustigem Uebermuthe wie früher durch ihn Bahn. Der
Oberburgstein war in Nebel gehüllt, wie eine feste Wand zogen sich
die Wolken an dem Berge hin. Nur das Gehöft des Unterburgsteiners
lag hell vor ihm, als ob es ihn herausfordern wolle.

		Das alles wirkte verstimmend und erbitternd auf ihn. Der Schnee
machte ihn müde.

		Als er endlich in die Kirche trat, hatte die Messe bereits
begonnen. Langsam, den durchlöcherten Hut in der Hand, schritt er
zwischen den Kirchenstühlen vor und blickte nicht zur Seite, um die
Andacht nicht zu stören. In der Mitte des Ganges blieb er stehen,
hob den Hut zum Munde empor und flüsterte leise sein Vaterunser in
denselben hinein.

		Dann erst blickte er sich um und zuckte unwillkürlich zusammen,
als er unmittelbar neben seinem Feinde stand. Sein Auge begegnete
dem starren Blicke des Unterburgsteiners, er sah, wie dessen
Gesicht erbleichte, wie seine große Gestalt zitterte. Der Tückische
hatte ihn todt und unter dem Schnee begraben gewähnt, und nun stand
er plötzlich an seiner Seite.

		Glühend leuchtete sein Auge, einige Secunden hielt der
Unterburgsteiner diesen Blick aus, dann trat er wankend zurück. Es
trieb Hansel, vor ihn hinzuspringen, ihn an der Brust zu erfassen
und ihm laut in's Gesicht zu rufen, daß er einen Meuchelmord habe
begehen wollen – die Heiligkeit des Ortes hielt ihn zurück.

		Die Messe war beendet.

		Als Hansel die Kirche verließ, suchte sein Auge vergebens seinen
Feind, derselbe hatte vor ihm das Gotteshaus verlassen. Mit seinen
Freunden trat er in das Wirthshaus. Es gährte und stürmte in ihm,
denn die ganze Aufregung seit der Nacht zitterte in ihm nach.

		Das bleiche Gesicht und der starre, erschreckte Blick David's
hatte ihm die Gewißheit gegeben, daß er sich in seinem Verdachte
nicht geirrt, und doch konnte er nicht vor ihn hintreten und ihn
anklagen, denn er durfte nicht gestehen, daß er mit der Geliebten
sich getroffen hatte.

		An dem Nebentische hatten sich mehrere Freunde des
Unterburgsteiners niedergelassen, was kümmerte es ihn! Er trank
hastig, um den in ihm zehrenden Groll zu bekämpfen, aber der Wein
fachte denselben nur noch mehr an. Die Stelle seines Kopfes, welche
die Kugel gestreift hatte, brannte wieder.

		Die Freunde des Unterburgsteiners am Nebentische sprachen über
dessen bevorstehende Hochzeit, sie schätzten ab, wie viel sein
Gehöft gewinnen werde, wenn er auch die Felder, die Wiesen und den
Wald des Oberburgsteiners sein nennen werde.

		»Dann thut es ihm Keiner mehr gleich,« sprach ein Bauer. »Wenn
ich der Oberburgsteiner wär', ich gäb' ihm meine Tochter auch, denn
einen bessern kann er nicht für dieselbe finden.«

		Der Alte dachte nicht daran, Hansel zu kränken, er wußte nicht
einmal, daß dieser die Moidl liebte, aber den jungen Burschen traf
jedes Wort wie ein Stich. Er hätte aufspringen und dem Alten
zurufen mögen, daß die Moidl nie das Weib des hochmüthigen Burschen
werde; er beherrschte sich und ließ die Worte in sich zehren und
seinen Groll noch erhöhen.

		Hansel's Freunde hatten keine Ahnung, was in ihm vorging, denn
er lachte laut und stieß mit ihnen an, daß die Gläser klirrten.

		»Hansel,« rief der Sepp Plankensteiner, um den Freund zu necken,
»der David war gestern Abend hier. Wir sprachen von Deinem Glück,
welches Du auf der Gemsjagd hast, denn bis jetzt bist Du noch nicht
leer heimgekehrt. Er behauptet, das letzte Thier, welches Du
gebracht, sei ein Bock gewesen, der aus Alter verendet, Du habest
ihn an der Stöckelspitz gefunden.«

		Wie ein Feuer an der Lunte langsam glühend hinschleicht und
weiter zehrt, bis sein erster Funke das Pulver erfaßt und zum
Explodiren bringt, so war es mit Hansel's Erregung. Es hatte
gezehrt und gezehrt an ihm, seine Freunde hatten nicht bemerkt, wie
das Feuer still weiter geglommen war, der Scherz des Freundes war
der Funke in's Pulverfaß.

		Wie ein Blitz schnellte er von seinem Sitze empor, seine Wangen
waren bleich, seine Augen glühten, sein ganzer Körper zitterte.
Jede Selbstbeherrschung hatte ihn verlassen.

		»Der David ist ein lügnerischer Bub'!« rief er heftig, laut.
»Wenn Du ihm begegnest, dann sag' ihm, daß meine Kugel sicherer
trifft als die seinige, und sag' ihm, daß er mir ausweicht, denn
ich habe etwas mit ihm auszumachen, was sich in Frieden nicht
ausgleichen lasse. So soll es ihm ergehen!«

		Er erfaßte sein Glas und schmetterte es so heftig auf den Tisch,
daß die Splitter desselben bis zu der Decke des Zimmers flogen.

		»Hansel, was ist Dir?« riefen seine Freunde erschreckt, da sie
seine Erregung nicht begriffen.

		»Ich hab' nur einen Scherz gemacht, Du hast ihn sonst
verstanden,« rief Sepp kleinlaut.

		Hansel war erschöpft auf seinen Sitz zurückgesunken und blickte
starr vor sich hin.

		»Laß solche Scherze,« sprach er ruhiger. »Aber was ich gesagt
hab', nehm' ich nicht zurück. Sag' dem Unterburgsteiner, daß meine
Kugel sicherer trifft und daß er mir ausweicht, es ist besser für
ihn und für mich.«

		»Was hast Du mit ihm?« rief Franz Steger.

		»Laß,« entgegnete Hansel abwehrend. »Gebt mir ein Glas und Wein!
Wir wollen trinken!«

		Um seiner Erregung Herr zu werden, trank er hastig Glas auf
Glas, und der Wein verfehlte seine Wirkung nicht. Hansel war bald
wieder so lustig wie früher.

		Die Freunde des Unterburgsteiners unterließen es nicht, diesem,
der in der »Post« beim Wein saß, die wilde Drohung Hansel's noch in
derselben Stunde zu hinterbringen.

		David, der bei dem unerwarteten Anblicke seines Feindes in der
Kirche die Fassung verloren, hatte dieselbe längst wieder gewonnen.
Er war klug genug, sich zu gestehen, daß er jeden Verdacht nur
durch ein unbefangenes und heiteres Benehmen von sich abwenden
könne.

		In ihm zehrte freilich der Haß.

		»Was Dir einmal mißlungen ist, wird das zweite Mal nicht
fehlschlagen!« flüsterte es in ihm.

		»Ich lache über die Drohung des Welschen!« rief er. »Es hat ihn
übermüthig gemacht, weil er mich beim Raufen geworfen, aber er soll
nicht denken, daß ich mich vor ihm fürcht'!«

		»Er ist ein verwegener Bursch', weich' ihm aus,« mahnte ein
älterer Bauer.

		»Weshalb? Ich fürcht' ihn nicht,« entgegnete David. »Aber ich
wüßt' nicht, wo unsere Wege sich kreuzen sollten,« fuhr er ruhiger
fort. »Zu seinem Gehöft steig' ich nicht hinauf, und auf dem
Unterburgstein hat er nichts zu suchen. Begegnen wir uns im Thal –
nun, da ist der Weg breit genug. Ich such' keinen Streit mit ihm,
will er ihn indeß beginnen, so kann es mir recht sein.«

		»Weshalb hat er einen so heftigen Groll auf Dich?« fragte der
Bauer.

		»Er hat's mir nicht gesagt, aber ich kann's mir denken,« gab
David lachend zur Antwort. »Er hat ein Aug' auf die Moidl geworfen
und wahrscheinlich geglaubt, er brauch' nur heimzukehren, dann
werde der Oberburgsteiner ihm seine Tochter antragen, weil er in
Wien gewesen ist. Der Oberburgsteiner denkt aber anders, er will
kein welsches Blut in seiner Nachkommenschaft, er meint auch, mein
Gehöft sei etwas besser, als das des Haidacher's, das vielleicht
der nächste Sturm über den Haufen werfen wird, das scheint den
Burschen zu ärgern. Mich kümmert's nicht, denn ich geh' meinen
eigenen Weg und ich hab' auf meinem Gehöft so viel zu schaffen, daß
mir nicht Zeit bleibt, nach dem zu schauen, was Andere
treiben.«

		Seine Freunde gaben ihm Recht, denn so dachten auch sie.

		 

		Die Nachwirkung der heftigen Erregung auf Hansel blieb nicht
aus. Er war an dem folgenden Tage niedergedrückt. Welchen Weg
sollte er einschlagen, um sich gegen die Tücke seines Feindes zu
schützen? Daß David den Anschlag auf sein Leben nicht aufgegeben
habe, war er fest überzeugt.

		Er dachte daran, zum Oberburgsteiner zu gehen und ihm zu sagen,
welche That Der begangen habe, dem er seine Tochter geben wolle; er
wußte, daß dies den Bauern empören würde, denn so hart und
eigensinnig er war, sein Charakter war ein rechtschaffener. Aber
hatte er Beweise, daß David die Kugel abgeschossen? Durfte er
verrathen, daß er mit Moidl sich getroffen hatte?

		Und wenn es ihm auch gelang, den Oberburgsteiner von David's
Schuld zu überzeugen, stieg denn dadurch seine eigene Hoffnung?

		All diese Gedanken warf er schnell von sich. Eins stand in ihm
unerschütterlich fest; er konnte Moidl nie aufgeben, er mußte sie
sehen und sprechen. Aber wie sollte er zu ihr gelangen, ohne daß
David im Stande war, seinen Weg zu entdecken und ihm aufzulauern?
Einen größeren Umweg konnte er nicht machen, denn weiter am Berge
hinauf schob sich eine jäh abfallende Felswand vor. Oberhalb des
Unterburgsteins mußte ihn sein Weg immer durchführen.

		Eine Möglichkeit gab es vielleicht noch, den Oberburgstein zu
erreichen. In der Nähe desselben zog sich eine Thalsenkung den Berg
empor. Herabströmende Wassermassen, wenn es regnete oder im
Frühjahre der Schnee auf dem Berge schmolz, hatten vielleicht seit
Jahrhunderten an den Felsen genagt und eine Rinne in dem Berge
hervorgerufen. Bis zu der Höhe des Oberburgsteins lag Steingeröll
in derselben, dann trat der glattgewaschene, nackte Felsen bis zu
der Spitze des Berges hervor.

		Er kannte diese Schlucht sehr genau. Als Knabe hatte er öfter
mit den Gaisbuben ein Wettklettern veranstaltet, und wer auf dem
Gerölle sich bis zum Oberburgsteine emporarbeitete, galt als
Sieger. Das war freilich zur Sommerzeit gewesen, wenn kein Wasser
in der Schlucht floß, im Winter, wenn Schnee die Steine deckte,
hatte er es nie versucht. Er wußte auch Niemand, der es gewagt
hatte, denn jeden Winter, wenn der Schnee nicht fest lag oder im
Thauen begriffen war, stürzten Lawinen, die sich oben an der
steilen und glatten Bergspitze bildeten, in dieser Schlucht
nieder.

		Er wollte diesen Gedanken als unausführbar zurückweisen, aber
immer wieder kam er darauf zurück. Er konnte es ja versuchen,
Gefahr war augenblicklich nicht damit verbunden, denn der Schnee
lag fest. Dort lauerte ihm der Unterburgsteiner sicherlich nicht
auf, denn daß er hier den Aufstieg wagen werde, konnte er nimmer
vermuthen.

		Vom Thale aus konnte er die Schlucht nicht ersteigen, denn an
einer Stelle fiel sie mehr denn zwanzig Fuß hoch senkrecht herab.
Die Hälfte des zum Unterburgsteine führenden Weges mußte er
emporsteigen und sich dann am Bergesabhange hinwenden, bis er die
Schlucht erreichte.

		Als der Abend, an dem er Moidl zu treffen versprochen hatte,
gekommen war, rüstete er sich sorgfältiger, als bisher, zu dem
Wege. Er hatte aus Wien einen Revolver mitgebracht, den ihm ein
Freund geschenkt. Ihn steckte er in seine Joppe, um dem
Unterburgsteiner, wenn ihm derselbe entgegentreten sollte, nicht
wehrlos gegenüberzustehen, er nahm seinen Bergstock und mit
frischem Muthe verließ er das Gehöft seines Vaters.

		Ungefährdet gelangte er bis zu der Schlucht und begann, sich in
ihr emporzuarbeiten.

		Es war ein unsagbar schwieriges Unterfangen, und nur langsam kam
er weiter, denn der Schnee lag hoch und für jeden Tritt mußte er
erst einen sicheren Grund gewinnen. Ohne Bergstock würde es ihm
kaum möglich gewesen sein. Mehr als einmal mußte er stillstehen, um
seine Kräfte zu sammeln.

		Aber glücklich, wenn auch verspätet, langte er oben an und eilte
dem Platze zu, wo er die Geliebte traf.

		Moidl hatte ihn schon seit geraumer Zeit erwartet.

		»Ich befürchtete schon, Du werdest heute nicht kommen – es sei
Dir ein Unfall begegnet,« sprach sie, indem Hansel sie in seine
Arme schloß.

		»Ich bin glücklich da!« rief Hansel, über das Gelingen seines
Wagnisses erfreut. »Es war ein beschwerlicher Weg – ich bin in der
Schlucht aufgestiegen.«

		»In der Schlucht?« wiederholte das Mädchen halb erstaunt und
halb erschreckt, denn sie hatte dies für unmöglich gehalten.
»Weshalb?«

		»Ich mußte den Weg wählen, denn der Unterburgsteiner trachtet
mir nach dem Leben,« entgegnete Hansel. Er erzählte, mit wie
genauer Noth er der Kugel des Bauers entgangen und wie derselbe
erbleicht war, als er unerwartet am folgenden Morgen in der Kirche
an seine Seite getreten.

		»Jesus Maria!« rief Moidl erschreckt und umklammerte ihn fester.
Der Gedanke an die Gefahr, in welcher der Geliebte geschwebt,
machte sie erzittern. »Du darfst nicht mehr zu mir kommen,« fuhr
sie fort. »Ich will Alles ertragen, um Dein Leben zu bangen, halt
ich nicht aus.«

		»Ich komm' dennoch, denn ich ertrag' es nicht, wenn ich Dich
nicht sehen kann,« rief Hansel heiter. »Du brauchst Dich nicht zu
sorgen, der Weg in der Schlucht ist ein mühsamer, aber zum zweiten
Male wird er mir leichter werden, denn ich habe Bahn gebrochen.
Dort sucht David mich nicht. Mag er jetzt hinter irgend einem
Felsen auf der Lauer liegen. Die Zeit wird ihm lang werden, bis er
mich trifft.«

		Moidl war nicht im Stande, das Gehörte zu überwinden.

		»Weshalb hast Du ihn nicht angeklagt?« sprach sie.

		»Kann ich beweisen, daß er auf mich geschossen hat?« entgegnete
Hansel. »Ich weiß, daß er es gethan hat, denn ich besitze außer ihm
keinen Feind, der einer solchen That fähig wäre, sein Erbleichen in
der Kirche hat mir die volle Gewißheit gegeben; dem Richter würde
das nicht genügen. Und wenn es genügte, ich würde es dennoch nicht
thun. Soll ich verrathen, daß ich mich mit Dir getroffen hab'? Dein
Vater wär' im Stande Dich einzuschließen und Tag und Nacht wie eine
Gefangene zu bewachen. Die Leut' würden reden, und Dein Ruf ist mir
so heilig wie ein Muttergottesbild.«

		»Hansel, wir dürfen uns in langer Zeit nicht wieder treffen,«
sprach das Mädchen mit fast lautloser Stimme. »Ich entbehr' ja mehr
wie Du, denn ich hab' hier oben Niemand, aber sei meinetwegen ohne
Sorge, mein Herz gehört Dir, und es giebt keine Menschenmacht, die
mich Dir untreu machen könnt'.«

		»Und es giebt auch keine Macht, die im Stande wär', mich
zurückzuhalten,« unterbrach Hansel sie, mit beiden Armen sie
umschlingend. »Laß mich gewähren, Moidl! Einmal muß ich Dich
wenigstens jede Woche sehen. Sieh, ich fühle, daß eine wilde Kraft
in mir lebt. Du milderst und besänftigst dieselbe, Dein Blick
genügt, um das Blut in meinen Adern ruhig fließen zu lassen, Du
giebst mir die Kraft zur Arbeit. Jedes Wort, welches Du zu mir
gesprochen, wiederhole ich mir immer und immer; sieh, mein Herz
lacht, wenn ich den Oberburgstein im Sonnenschein liegen seh', und
wenn er in Wolken gehüllt ist, dann ist es mir, als ob um mich
Nacht wär'. Dann umschleicht mich der Gedanke, daß Du mir doch
genommen werden könntest, und ich fühle, wie es in meinen Schläfen
pocht! Ich muß Dich sehen und sprechen, Du bist mein guter
Geist.«

		»Ich will es bleiben,« sprach das Mädchen leise. »Aber der Weg
in der Schlucht ist zu gefährlich.«

		»Jetzt nicht, denn der Schnee ist fest. Trag' meinetwegen keine
Sorge,« suchte Hansel die Geliebte zu beruhigen. »Jeden Sonnabend
Abend komm' ich hierher, aber jeden Tag send' ich viel Grüße zum
Oberburgstein. Fang' sie nur auf, Moidl, daß sie nicht in unrechte
Hände gerathen,« fügte er scherzend hinzu.

		Die Liebenden trennten sich. Der Abstieg wurde Hansel viel
leichter, denn durch den Bergstock hatte er eine sichere Stütze.
Ungefährdet langte er im Thal wieder an.

		 

		Der Winter hielt an. Der Schnee hatte sich gefestigt und neuer
war nicht gefallen. Wochenlang stieg Hansel jeden Sonnabend Abends
zum Oberburgstein empor und immer sicherer fühlte er sich, wenn er
auch die größte Vorsicht nicht vergaß.

		David hatte seinen Entschluß nicht geändert, derselbe
beschäftigte ihn unausgesetzt. Manche Nacht lauerte er hinter einem
Felsen versteckt vergebens auf den Verhaßten. Er durchsuchte den
ganzen Bergesabhang nach einer Spur seines Fußes in dem Schnee. Er
fand keine, und doch war er fest überzeugt, daß er mit der Moidl
noch zusammen kam.

		Unter dem Felsen, wo sie sich trafen, machte er Zeichen, und
durch sie gewann seine Vermuthung Gewißheit. Es war ihm ein
Räthsel, wie der Welsche dorthin gelangte. Da machte er die
Wahrnehmung, daß das von ihm unter dem Felsen gemachte Zeichen die
ganze Woche lang unberührt blieb und regelmäßig am Sonntag Morgen
vernichtet war. In der Nacht zum Sonntage trafen sie sich also.

		Auf's Neue wandte er einen Tag daran, um den Weg, den Hansel
einschlug, aufzufinden. Er suchte lange vergebens. Ohne Hoffnung
schlug er einen Weg ein, der unterhalb seiner Besitzung sich am
Bergabhange hinzog und von Holzknechten getreten war, welche in der
Nähe Holz fällten. Da fiel ihm auf, daß eine Spur im Schnee weiter
nach der Schlucht zu führte. Was konnten die Holzknechte dort
gesucht haben? Er verfolgte sie, er fand einen Weg, der in tiefem
Schnee gerade in der Schlucht emporführte. Jubelnd zuckte er
zusammen, denn endlich hatte er die Spur des Welschen gefunden.

		An diesen Weg hatte er freilich nicht gedacht, weil er ihn für
unmöglich gehalten, dem verwegenen Burschen schien jedoch nichts zu
schwer zu sein. Er versuchte, eine Strecke auf ihm emporzusteigen,
mußte jedoch bald davon abstehen, denn seine unbeholfene Gestalt
versank in dem Schnee und seinen Füßen fehlte ein Stützpunkt.

		Nun konnte der Verhaßte ihm nicht mehr entgehen, er kannte
seinen Weg und wußte, in welcher Nacht er ihn einschlug. Und kein
Ort konnte für sein düsteres Vorhaben günstiger sein, als diese
Schlucht. Wenn seine Kugel den Welschen niedergestreckt und er den
Todten mit Schnee bedeckt hatte, wer konnte den Vermißten hier
suchen und finden? Er lag dort, bis im Frühjahre das herabstürzende
Wasser ihn mit in das Thal riß oder eine Lawine ihn noch tiefer
begrub.

		Der Sonnabend Abend, auf den Hansel sich die ganze Woche
hindurch gefreut hatte, war gekommen. Der Wind hatte schon am
Morgen umgesetzt und wehte aus Süden. Die Luft war lau und der
Himmel war bewölkt. Der Umschlag des Wetters hatte Hansel besorgt
gemacht, ihn beruhigte jedoch die Wahrnehmung, daß aus dem Thale
immer noch kühler Nordwind wehte, der die Festigkeit des Schnees
erhielt. Er konnte den Aufstieg durch die Schlucht immer noch
wagen.

		Zu der gewohnten Stunde am Abende brach er auf. Wohl bemerkte
er, daß der Schnee unter seinen Tritten sich schon zusammenballte,
er achtete wenig darauf, denn er mußte die Geliebte sehen. Der
Aufstieg in der Schlucht wurde ihm schwerer, als je zuvor, der
Schweiß rann ihm von der Stirn. Er hätte die Joppe von sich werfen
mögen, so heiß war ihm. War die Luft wirklich so lau und schwül,
oder täuschte er sich? Einige Male war es ihm, als ob er unter dem
Schnee zwischen dem Gerölle ein Rieseln wie von herabfließendem
Wasser vernahm – es konnte nicht sein! Er nahm sich auch nicht Zeit
zum Horchen, schneller eilte er vorwärts.

		Glücklich langte er oben an. Wie an einem lauen Frühlingsabende
erschien ihm hier die Luft. In wenigen Minuten war er bei der
Geliebten, die ihn beteits erwartete.

		»Hansel, bist Du durch die Schlucht aufgestiegen?« fragte
Moidl.

		»Gewiß,« gab Hansel heiter zur Antwort.

		»Ich bin in Angst gewesen, das Wetter ist umgeschlagen, den
ganzen Tag hat der Thauwind geweht.«

		»Er hat noch sehr wenig gewirkt. Du siehst, ich bin ohne Unfall
hierher gelangt. Noch läuft's keine Gefahr, der Schnee steht
noch.«

		»Oben am Berge nicht,« fuhr Moidl fort. »Mein Vater war gestern
oben im Walde, da hat der Thauwind dort schon geherrscht, und er
sagte, daß er heute im Thal sein werde. Er versteht sich auf's
Wetter, wie Wenige. Er fügte auch hinzu, daß der Schnee diesmal
sehr schnell aufgehen werde, denn die Wärme komme von oben, und die
Erde habe noch keine Kälte gehabt, als er gefallen sei, und der
spätere Frost sei nicht durchgedrungen.«

		»Ich bin ja hier, nun mag der Schnee aufgehen, hinab komm' ich
schon wieder,« warf Hansel heiter ein.

		Er hatte der Geliebten, die er seit acht langen Tagen nicht
gesehen, so viel zu sagen, und auch Moidl dachte an den Schnee und
den Thauwind nicht länger. Sie saßen gegen den Wind geschützt und
vernahmen kaum, wie er heulend durch das Thal fuhr und pfeifend
sich an den Felskanten brach. Dazwischen fielen einzelne
Regenschauer.

		Die Zeit war ihnen wie ein Traum vergangen – Hansel drängte zur
Heimkehr.

		»Geh' nicht die Schlucht hinab,« bat Moidl.

		»Ich komm' auf dem Wege am schnellsten zu Thal,« entgegnete
Hansel. »Noch ist keine Gefahr vorhanden.«

		»Wähl' einen andern Weg.«

		»Nein. Wie eine Ahnung, daß der Unterburgsteiner mir auflauert,
liegt es auf mir,« gab Hansel zur Antwort. »Es war auch in einer
Nacht zum Sonntag, als seine Kugel mir durch den Hut hinfuhr. Was
mich in der Schlucht bedrohen könnt', wär' eine Lawine, und diese
Nacht fällt noch keine, der Schnee liegt zu fest.«

		»Und wenn sie fiele?« warf Moidl ein.

		»Denk' nicht daran,« suchte Hansel sie zu beruhigen. »Ich kenne
den Abstieg genau, und wenn ich stürz', fall' ich in den Schnee.
Kaum eine halbe Stunde hab' ich nöthig, dann bin ich in
Sicherheit.«

		»Der Wind heult so hohl.«

		»Laß ihn heulen, Moidl. Er hört sich hier oben schlimmer an, als
im Thal. In acht Tagen sehen wir uns wieder – erwart' mich nur, ich
find' schon einen Weg.«

		Noch einmal preßte Hansel die Geliebte an sich, dann eilte er
fort. Es war ihm doch nicht ganz leicht um's Herz, als er die
Schlucht betrat. Deutlich vernahm er das Wasser unter dem Schnee,
um so schneller eilte er, um nicht eine Minute zu verlieren.

		Mit ängstlich pochendem Herzen trat das Mädchen in das Haus
ihres Vaters und suchte ihre Kammer auf. Es war ihr, als ob der
Wind immer hohler und unheimlicher klinge. Sie dachte nicht an
Schlaf. Ohne Licht anzuzünden, öffnete sie das Fenster, wie ein
schwüler Brodem wehte es ihr entgegen. Der Wind war unheimlich
warm. Schwer lag es auf ihrem Herzen, ihre Brust vermochte kaum zu
athmen. Sie faltete die Hände, sie wollte die heilige Jungfrau
bitten, den Geliebten in Schutz zu nehmen, aber sie konnte nicht
beten, die Angst verwirrte ihre Gedanken, die den Geliebten Schritt
für Schritt begleiteten. Noch konnte er nicht die Hälfte des Weges
zurückgelegt haben.

		Da vernahm sie plötzlich über sich ein donnerndes, rasselndes
Rauschen. Mit dem Rufe: »Jesus Maria!« stürzte sie zur Erde auf die
Kniee.

		Ein dumpfer, lauter Ton drang aus dem Thale zu ihr und brach
sich im Echo an den Felswänden. Sie kannte diesen Ton nur zu genau
– er kam von einer in der Schlucht niedergestürzten Lawine.

		»Jesus Maria!« wiederholten ihre Lippen noch einmal mit
schwacher Kraft, während sie die Hände krampfhaft in einander
geballt hatte. »Rette ihn, heilige Mutter Gottes, rette ihn!«
stöhnte sie und in ihrer Angst gelobte sie, das Liebste, was sie
besaß – es fiel ihr nichts ein als ihre langen, braunen Flechten,
um die sie so oft beneidet war – der heiligen Jungfrau als Opfer zu
bringen.

		Dann brach sie bewußtlos zusammen.

		Auf den Bergstock sich stützend, eilte Hansel in mächtigen
Sprüngen thalwärts. Das hohlklingende Heulen des Thauwindes war
auch ihm unheimlich, er verhehlte sich die Gefahr nicht und beeilte
sich, ihr zu entfliehen.

		Da ertönte das donnernde Rauschen hoch über ihm in sein Ohr, er
kannte es zu genau und obschon er erschreckt zusammenfuhr, so
verließ ihn doch die Besinnung nicht, hinter einem Felsvorsprunge
in der Schlucht warf er sich nieder, in der Todesverzweiflung sich
fest an den Felsen anklammernd. Und die Lawine sauste mit Alles
vernichtender Kraft nieder. Es war ihm, als ob er einen schweren
Schlag auf den ganzen Körper erhielt und sein Kopf an dem Felsen
zerschelle – dann schwand sein Bewußtsein.

		Als er wieder zu sich kam, war er kaum im Stande, sich zu
rühren. All seine Glieder schienen gelähmt zu sein. Allmählich
raffte er sich zusammen. Nase, Mund und Ohren waren ihm mit Schnee
verstopft. Tiefaufathmend befreite er sich davon. Erst jetzt wurde
er sich des Geschehenen bewußt. Zaghaft versuchte er die Glieder,
es war keins gebrochen, so sehr sie auch schmerzten.

		Langsam richtete er sich empor. Er konnte stehen und gehen. Wohl
zitterte er heftig am ganzen Körper, aber langsam arbeitete er sich
auf dem Steingeröll, durch welches das Bergwasser rauschte,
abwärts. Und er erreichte die Stelle, wo er die Schlucht verlassen
konnte und gerettet war. Erschöpft sank er nieder. Wie ein Wunder
erschien ihm seine Rettung. Aber nicht an sich dachte er, sondern
an die Geliebte und deren Angst. Wenn er ihr doch hätte zurufen
können, daß er lebe!

		Langsam stieg er zu Thal und dann zu dem Gehöft seines Vaters
empor. Der Weg wurde ihm unsagbar schwer, er fühlte, daß er an den
Händen und im Gesichte geschunden war, was kümmerte es ihn – er
lebte!

		Als er in seiner Kammer angelangt war, besaß er kaum noch so
viel Kraft, die durchnäßten Kleider abzustreifen und sich in's Bett
zu werfen. Er schlief nicht. Sein Gesicht brannte, all seine
Glieder schmerzten. In einem halb bewußtlosen Zustande lag er da,
in seinem Ohre klang das donnernde Rauschen der niederstürzenden
Lawine, seine Hände griffen krampfhaft nach dem Bettgestell, um
sich zu halten. Endlich übermannte der Schlaf den Erschöpften.
–

		 

		Der neue Tag war längst hereingebrochen, als Hansel's Mutter in
die Kammer ihres Sohnes trat, um ihn zu wecken. Der laute
Aufschrei, der ihr entfuhr, als sie das blutige und entstellte
Gesicht desselben erblickte, weckte den Schlafenden. Erschreckt
fuhr Hansel empor.

		»Hansel, was ist geschehen? Was hast Du begonnen?« rief die
Frau.

		Der aus dem Schlafe Erweckte blickte erstaunt und noch
schlaftrunken um sich.

		»Was soll geschehen sein?« fragte er noch vom Traume
befangen.

		»Dein Gesicht – Dein Gesicht!« rief die Frau und trat
händeringend an ihn heran.

		Hansel versuchte sich empor zu richten, nur mit größter
Anstrengung gelang es ihm. Die heftig schmerzenden Glieder riefen
das Geschehene in seine Erinnerung zurück. Schaudernd zuckte er
zusammen, aber er faßte sich schnell.

		»Ich bin gestürzt,« entgegnete er.

		»Wo – wo?« rief seine Mutter.

		Hansel richtete sich langsam im Bette empor.

		»Gestern Abend,« gab er zur Antwort, sein Kopf war noch wüst,
und er wußte kaum, was er sprach.

		»Du hast Dich gestern Abend gleich nach uns zur Ruhe begeben,«
fuhr seine Mutter fort.

		Hansel schwieg einen Augenblick. Er konnte die Wahrheit nicht
gestehen, auch seiner Mutter nicht, das Geheimniß seiner Liebe
gehörte ja nicht ihm allein.

		»Mich wandelte die Lust an, noch zu Thal zu steigen,« sprach er,
ohne seine Mutter anzusehen. »Ich wußte, daß ich im ‚Elephanten'
noch Freunde treffen würde; wir waren sehr lustig, wir tranken, und
ich habe vielleicht zu viel getrunken. Es war spät, als ich
heimkehrte – ich weiß nicht, wie es geschehen ist – ich muß den Weg
verfehlt haben – da – da stürzt' ich von einem Felsen hinab – wohl
dreißig Fuß hoch – ich weiß es nicht.«

		»Hansel, Du hast Dir geschadet!« rief die Frau erschreckt.

		»Nein, Mutter, ich bin ja hierher gegangen,« entgegnete der
Bursch beruhigend. »Meine Glieder sind gesund, ich werd' mich etwas
zerschunden haben, das ist Alles.«

		»Du weißt nicht, wie Du ausschaust, Dein Gesicht ist entstellt!«
fuhr die Frau fort. »Vor keinem Menschen kannst Du Dich so zeigen.
Ich hab' Dir nie einen Vorwurf gemacht, aber meid' den Wein,
Hansel! Schon Mancher ist dadurch zu Grund' gegangen!«

		»Ich geh' nicht zu Grund',« entgegnete der Bursche und erfaßte
die Hand seiner Mutter. »Laß meiner Jugend ihr Recht, ich find'
mich immer wieder auf den rechten Weg.«

		Und die Frau strich beruhigt und liebkosend über das Haar ihres
Sohnes, der brav gewesen war von Jugend auf.

		»Treib' es nur nicht zu arg,« sprach sie mahnend. »Ich werd'
Deinen Vater vorbereiten, daß er nicht erschrickt, wenn Du zu ihm
trittst.«

		Sie verließ die Kammer, und Hansel sprang aus dem Bette. Als er
vor den kleinen Spiegel hintrat, fuhr er selbst erschreckt zurück.
Sein Gesicht war mit Blut überdeckt und geschwollen, aber seine
Glieder waren gesund, und das gab ihm schnell seinen frischen Muth
zurück.

		Er wusch sich, mochten die Verletzungen auch schmerzen. Dann
trat er an's Fenster und sah zum Oberburgstein hinüber. Der lag
trübe, halb in Nebel gehüllt, da. Weshalb schien die Sonne nicht,
weshalb war die Luft nicht klar? Er würde das Fenster aufgerissen
und einen Jauchzer so laut in die Morgenluft hinausgerufen haben,
daß er hinüber gedrungen wäre über das Thal und der Geliebten die
freudige Botschaft seiner Rettung überbracht hätte!

		Als er in die Stube hinabging, empfing ihn sein Vater ohne
Vorwurf, aber schweigend. Derselbe fragte nicht nach der Ursache
seiner Verletzung, er schien dieselbe nicht sehen zu wollen.

		Seine Eltern rüsteten sich, um zur Messe zu gehen, er blieb
zurück, denn mit zerschundenem Gesichte mochte er sich nicht
zeigen. Er fürchtete die Fragen.

		Seine Eltern hatten bereits das Haus verlassen, als seine Mutter
noch einmal zurückkehrte.

		»Hansel, Du gehst heute nicht zu Thal?« fragte sie.

		»Nein, Mutter.«

		»Und wenn ich gefragt werd', weshalb Du nicht kommst, was soll
ich sagen?«

		Hansel zögerte einen Augenblick mit der Antwort.

		»Sag', ich sei auf die Gemsjagd gegangen,« sprach er dann.

		»Hansel, soll ich die Unwahrheit sagen?« mahnte die Frau ernst.
»Ich geh' zur Meß', da kann mein Mund nicht lügen.«

		»Dann sag', ich fühle mich unwohl,« entgegnete Hansel
verlegen.

		Seine Mutter ging schweigend fort. Er blickte ihr nach durch das
Fenster. Sagte sie nicht doch die Unwahrheit?

		Nachdenkend stützte er den Kopf auf die Hand. Es lag schwer auf
seiner Brust; zweimal war er dem Tode nur mit Noth entgangen. So
wunderbar seine Rettung war, so konnte er sich derselben doch nicht
aus vollem Herzen freuen.

		Dann sann er nach, ob es kein Mittel gebe, die Geliebte von
seiner Rettung in Kenntniß zu setzen. Sollte er ihr schreiben? Wo
fand er einen Boten, der den Brief überbrachte? Vielleicht klärte
sich die Luft mehr auf und er war im Stande, ihr irgend ein Zeichen
zu geben.

		Müde und zerschlagen legte er sich auf die Ofenbank.

		Seine Eltern kehrten aus der Messe zurück. Sie brachten keine
Neuigkeiten aus dem Thale mit, denn sie hatten nur mit wenigen
Bekannten einige Worte gewechselt. Hansel mochte auch nicht fragen,
denn ihm bangte doch, sie könnten erfahren haben, daß er in der
Nacht zuvor nicht in dem »Elephanten« gewesen war.

		Nach dem Mittagsessen begab er sich auf seine Kammer und legte
sich aufs Bett, um zu schlafen. –

		 

		Während dem herrschte unten im Dorfe große Aufregung. Die
Knechte des Unterburgsteiners forschten nach ihrem Herrn. Als sie
zur Messe gegangen waren, hatte derselbe seine Kammer noch nicht
verlassen, sie hatten jedoch nicht nachgeforscht, weil sie
geglaubt, er habe am Abende zuvor sich einen Rausch getrunken und
schlafe denselben aus. Als er nach ihrer Heimkehr sich noch immer
nicht gezeigt hatte, waren sie in seine Kammer gedrungen und hatten
dieselbe leer gefunden. Sein Bett war unberührt gewesen. Sie waren
überzeugt, daß ihm ein Unfall begegnet war. Es fehlte auch seine
Büchse, welche sonst neben seinem Bette an der Wand hing. Daß der
Unterburgsteiner während der Nacht auf die Jagd gegangen sei, hielt
Jeder für unmöglich, denn so thöricht war er nicht, um bei dem
eintretenden Thauwinde in die Berge zu steigen. Ohnehin war es so
dunkel gewesen, daß er ein Wild nicht hätte sehen können.

		Eine bange Stimmung hatte sich Aller bemächtigt. Der Burgsteiner
war kein Kind, der ohne Noth sein Gehöft verließ und sich in den
Bergen verlief. Sollte er seine Verlobte besucht haben und auf dem
Heimwege verunglückt sein? Auch dies mochte Niemand glauben, denn
es war kein Geheimniß geblieben, daß die Moidl sich sträubte,
Davids Weib zu werden. Die Magd des Unterburgsteiners hatte dies
längst ausgeplaudert. Etwas Ungewöhnliches mußte geschehen
sein.

		Unwillkürlich dachten die Meisten an ein Zusammentreffen mit
seinem Gegner – mit Hansel. Daß beide sich haßten, wußten alle. Man
erinnerte sich, welche wilde Drohung Hansel vor Wochen in dem
Wirthshause gegen David ausgesprochen hatte. Weshalb war er nicht
zur Messe gekommen? Manche glaubten bemerkt zu haben, daß seine
Eltern, als sie zur Kirche gegangen, besonders still und
niedergedrückt gewesen seien.

		Noch wagte Niemand, einen Verdacht gegen Hansel auszusprechen,
denn wie sollten die beiden Gegner während der Nacht an einander
gerathen sein? Da erzählte eine alte Frau, die Haidacherin habe ihr
auf dem Kirchwege am Morgen mitgetheilt, daß ihr Sohn im Gesicht
und an den Händen arg zerschunden sei und deshalb nicht zur Messe
gehen könne. Er habe in der Nacht zuvor in dem »Elephanten« gezecht
und zuviel getrunken, da habe er auf dem Heimwege den Pfad verfehlt
und sei von einem Felsen gestürzt.

		»Er ist nicht im ›Elephanten‹ gewesen und auch in der ›Post‹
nicht!« riefen Mehrere gleichzeitig, und nun war keiner mehr in
Zweifel, daß er mit dem Unterburgsteiner zusammengerathen war.
Hatte er doch gedroht, ihn zu vernichten, wie er ein Glas
zerschelle.

		»Er hat ihn erschlagen!« riefen diejenigen, welche auf des
Vermißten Seite standen.

		Die Freunde Hansel's wagten nicht, an seiner Schuld zu zweifeln,
aber sie versuchten ihn in Schutz zu nehmen, damit das Gericht
nicht sofort gegen ihn einschreite und er Zeit gewinne zur
Flucht.

		»Noch ist es nicht erwiesen, daß er schuldig ist,« warf Sepp
Plankensteiner ein.

		»Seine eigene Mutter hat erzählt, daß er im Gesicht und an den
Händen arg zerschunden ist!« riefen ihm Mehrere entgegen. »In dem
›Elephanten‹ ist er nicht gewesen. Es wird ein harter Kampf gewesen
sein, denn David war ihm gewachsen.«

		Auch Franz Steger nahm sich des Freundes an.

		»Und wenn er mit ihm gerauft hat, ist dadurch erwiesen, daß ihn
eine Schuld trifft?« sprach er. »Wer weiß, wo sie sich getroffen
haben und wie sie an einander gerathen sind. Der Unterburgsteiner
kann übel zugerichtet sein, er kann sich bei einem Freunde
verbergen, bis die schlimmsten Wunden geheilt sind, denn er ist
stolz und wird sich scheuen, dieselben offen zu zeigen. Noch hat
keiner ein Recht, auf den Hansel eine Schuld zu werfen. Erst muß
doch erwiesen sein, daß dem Unterburgsteiner an Leib und Leben
geschadet ist.«

		»Du hast Recht,« fiel Sepp ein. »Als beide auf dem Hofe des
›Elephanten‹ rauften und Hansel den David warf, da hätte dieser
sich auch leicht den Kopf zerschlagen können, und den Hansel würde
keine Schuld getroffen haben. Vielleicht sitzt der Unterburgsteiner
schon jetzt in seinem Hause und mag sich den Leuten nicht zeigen,
weil er übel zugerichtet ist.«

		»Sind die beiden allein und zur Nachtzeit an einander gerathen,
dann ist es nicht beim Raufen geblieben,« entgegneten Mehrere, aber
Steger's Worte hatten doch den Einfluß ausgeübt, daß Niemand den
Hansel eines Verbrechens zu beschuldigen wagte. Der Tod des
Unterburgsteiners mußte ja erst festgestellt sein.

		Das Gespräch drehte sich an diesem Tage nur um diesen
Gegenstand, und alle Möglichkeiten wurden mehr denn zehnmal
erwogen. Eins blieb Allen unerkärlich, wie Hansel und David zur
Nachtzeit sich getroffen hatten, denn durch die Magd Davids war es
festgestellt, daß dieser am Abende sein Gehöft nicht verlassen
hatte. Als sie sich zur Ruhe gelegt, war er noch in dem Wohnzimmer
gewesen.

		Spät am Abend kam ein Knecht vom Unterburgstein in den
»Elephanten« und berichtete, daß von seinem Herrn noch keine Spur
aufgefunden sei. Stundenlang habe er mit mehreren Bauern nach
demselben gesucht. Sie seien auch auf dem Oberburgstein gewesen.
Der Bauer sei über das Verschwinden seines künftigen
Schwiegersohnes sehr erschrocken, könne aber auch keine Auskunft
geben.

		 

		Als der Bezirksrichter am folgenden Morgen, von einem Gensdarm
begleitet, durch das Dorf hinschritt und langsam den Berg
emporstieg, da wußten wohl Alle, die ihn sahen, wohin er ging. Die
Leute traten vor die Thür und blickten ihm nach.

		»Er holt den Hansel,« sprach der Eine zu dem Anderen.

		»Seine Schuld muß doch erwiesen sein, sonst würden sie ihn nicht
holen,« warf ein Dritter ein.

		»Weißt Du genau, ob sie ihn holen?« fragte ein Färber, der zu
den Sprechenden trat. »Wenn er schuldig ist, dann wird er längst
über die Berge sein, denn er hat ja Zeit genug gehabt, und ich
kann's ihm nicht verdenken.«

		»Der Richter wird schon wissen, was er thut,« bemerkte der
Nachbar des Färbers, welcher mit diesem nicht auf dem besten Fuße
lebte.

		»Ich weiß es auch!« rief der Färber lachend. »Wenn er das Nest
leer findet, kehrt er leer zurück. Das würd' ein Andrer genau
ebenso machen.«

		Die Leute hatten das Rechte errathen. Der Bezirksrichter stieg
mit dem Gensd'armen zu dem Gehöfte des Haidachers empor.

		Der alte Bauer saß mit Frau und Sohn beim einfachen
Mittagsessen.

		Die Frau fuhr erschreckt zusammen, und der Löffel entfiel ihrer
Hand, als sie den Bezirksrichter und den Gensd'armen in das Zimmer
treten sah. Der Athem stockte in ihrer Brust, ängstlich glitt ihr
Auge über das Gesicht ihres Sohnes hin, dasselbe war ganz
ruhig.

		Der Richter grüßte die beiden Alten freundlich.

		»Was ist denn mit Dir geschehen?« wandte er sich an Hansel.
»Dein Gesicht ist ja arg zerschunden.«

		»Ich bin gestürzt.«

		»Wann denn?« forschte der Richter weiter.

		»In der Nacht zum Sonntag.«

		»Wie ist denn das gekommen? Ich hab' immer gemeint, Du kennst
jeden Weg und Stein sehr genau. Wo bist Du denn gewesen?«

		»Ich war im Thal, auf dem Rückwege bin ich gestürzt.«

		»Wo bist Du im Thal gewesen?«

		Hansel zögerte mit der Antwort.

		»In dem ›Elephanten‹,« fiel seine Mutter ein. »Dort hat er mit
seinen Freunden getrunken, und der Wein ist ihm zu Kopf gestiegen.
Heutzutage ist es anders, als es früher war, die jungen Burschen
wissen nicht mehr, wann sie aufhören sollen. Hansel ist sonst
mäßig, aber er hätt' sich durch den Sturz Schaden für seine ganze
Lebenszeit zufügen können.«

		»In dem ›Elephanten‹ ist er nicht gewesen,« unterbrach der
Richter die Frau. »Nun sag', wo Du gewesen bist?« wandte er sich an
Hansel.

		Dem Gefragten schoß das Blut in das Gesicht. Sollten seine
Zusammenkünfte mit der Moidl verrathen sein?

		»Muß ich denn Rechenschaft geben, wohin ich geh'?« warf er ein.
»Ich denk', das ist nicht nöthig, so lang' ich Niemand zu nahe
trete.«

		»Ja, es ist nöthig,« wiederholte der Richter ernst.

		»Und wenn ich's nicht thue?«

		»Dann verhafte ich Dich!«

		»Jesus Maria!« schrie die Frau auf. »Hansel, was hast Du
gemacht?«

		»Nichts, Mutter!« entgegnete Hansel ruhig. »Ich brauch' nicht zu
sagen, wo ich gewesen bin, und verhaftet kann ich deshalb nicht
werden. Der Herr Bezirksrichter scherzt.«

		»Ich scherze nicht, das ist meines Amtes nicht,« fuhr der
Richter unwillig fort. »Dann bist Du wohl auch nicht mit dem
Unterburgsteiner zusammengetroffen?«

		»Nein,« gab Hansel ruhig zur Antwort.

		»Und Du weißt auch nicht, wo er geblieben ist?«

		»Nein.«

		»Was ist mit dem Unterburgsteiner?« fiel der alte Haidacher
fragend ein.

		Verschwunden ist er seit der Nacht vom Sonnabend auf den
Sonntag, keine Spur ist von ihm zu finden, so viel auch nach ihm
geforscht ist. Hansel steht in Verdacht, mit ihm zusammen getroffen
zu sein, mit ihm gerauft und ihn erschlagen zu haben.«

		»Jesus Maria! Mein Hansel!« schrie die Frau laut auf und rang
verzweiflungsvoll die Hände.

		Bestürzt stand Hansel da und blickte den Richter starr an. Dann
trat er auf seine Mutter zu.

		»Sei ruhig, Mutter, das ist Alles nicht wahr!« sprach er. »Es
muß sich ja bald aufklären, daß ich es nicht gethan hab'.«

		»Dann hast Du wohl auch vor wenigen Wochen nicht eine wilde
Drohung gegen David ausgestoßen?« fuhr der Richter fort. »Hast
nicht das Weinglas auf den Tisch geschleudert, daß es in tausend
Scherben zersprang, und ausgerufen, so solle es dem
Unterburgsteiner ergehen, wenn er Dir begegne?«

		»Doch, das hab' ich gethan, ich war im Zorne, und wenn er mir an
dem Tage begegnet wär', so wüßt' ich nicht, was geschehen wäre.
Mein Blut hat sich bald beruhigt.«

		»Und weshalb warst Du in Zorn? Was hat er Dir gethan?« forschte
der Richter.

		Hansel schwieg. Daß David auf ihn geschossen, mochte er nicht
sagen, und ein anderer Grund fiel ihm nicht ein, denn die schwere
Beschuldigung, die auf ihm lastete, wirkte verwirrend auf ihn.

		»Nun, Du wirst Dich schon besinnen,« fuhr der Richter fort.
»Glaub' nur nicht, daß es Dir so leicht werden wird, mich zu
täuschen. Ich kann Dir sogar sagen, wo Du in der Nacht zum Sonntag
gewesen bist. Du bist zum Unterburgstein hinaufgestiegen und dann,
eh' Du ihn erreicht, links in den Wald gegangen. Es mag nach zehn
Uhr Abends gewesen sein. Ist dem nicht so?«

		Hansel schwieg.

		»Gesteh, denn der Gaisbub' des Unterburgsteiners hat Dich
gesehen, Du bist an ihm vorüber gegangen, ohne ihn zu bemerken,
denn er hatte sich hinter einen Felsen gedrückt. Was hast Du dort
zu suchen gehabt?«

		Hansel verlor immer mehr seine Fassung.

		»In dem Walde sollte ein Rehbock stehen.«

		»Den wolltest Du schießen?«

		»Ja,« gab Hansel, ohne zu überlegen, zur Antwort.

		»Dann wundert es mich, daß Du Deine Büchse nicht mitgenommen,
denn mit dem Stecken, den Du trugst, konntest Du nicht schießen.
Wenige Minuten nach Dir ist der Unterburgsteiner von seinem Gehöft
herabgekommen und hat denselben Weg eingeschlagen – willst Du noch
behaupten, daß Du mit ihm in der Nacht nicht zusammengetroffen
bist?«

		»Ja. Ich hab' ihn nicht gesehen.«

		»Hansel, es wär' besser für Dich, Du legtest ein offenes
Geständniß ab, das mildert,« mahnte der Richter.

		»Ich hab' ihn nicht gesehen,« wiederholte der Bursch.

		»Hansel – Hansel, gesteh', wenn Du mit ihm gerauft hast,« rief
seine Mutter, indem sie schluchzend und händeringend an den Sohn
herantrat.

		»Ich hab' ihn in der Nacht nicht gesehen – ich hab' nicht mit
ihm gerauft.«

		»Dann hast Du ihn erschlagen!« rief der Richter. »Dein eigenes
Gesicht zeugt gegen Dich, die Spuren des Kampfes in ihm kannst Du
nicht fortleugnen. Ich verhafte Dich im Namen des Gesetzes!«

		Laut aufschreiend sank die Frau auf einen Schemel. Hansel zuckte
bei den Worten des Richters zusammen, aber er faßte sich.

		»Ich bin unschuldig,« versicherte er und sah den Richter offen
an.

		»Das wird sich erweisen,« gab der Richter zur Antwort. »Ich
sollt' Dir die Hände binden lassen, aber ich möcht' Deinen armen
Eltern die Schmach ersparen, daß ihr Sohn gefesselt aus ihrem Hause
geführt wird. Willst Du willig folgen?«

		»Ja.«

		»Versuch' nicht zu fliehen, das Gewehr des Gensd'armen ist
geladen.«

		»Ich fliehe nicht.«

		Der alte Haidacher hatte schweigend und vor sich hinstarrend
dagesessen. Er hatte soviel Unglück in seinem Leben erfahren, daß
er gegen einen neuen Schlag des Mißgeschickes fast abgestumpft war.
Seine Frau schluchzte laut und rang verzweiflungsvoll die Hände.
Hansel stand erschüttert da.

		»Komm,« sprach der Richter.

		Da trat Hansel auf seinen Vater zu und reichte ihm die Hand. Der
Alte wandte das Gesicht ab.

		»Vater, Du darfst mir dreist die Hand geben!« rief er mit leise
zitternder Stimme. »Ich hab' nichts gethan, was unrecht wäre!«

		Der Alte antwortete nicht und rührte sich auch nicht. Als Hansel
zu seiner Mutter trat, sprang dieselbe empor und umschlang ihn mit
beiden Armen.

		»Ich laß Dich nicht!« rief sie in leidenschaftlicher
Erregung.

		»Ich komm' bald zurück, Mutter,« sprach Hansel. »Du darfst nicht
glauben, daß ich schuldig bin – Du nicht!«

		»Nein, ich glaub' es nicht!« rief die Frau und küßte ihren Sohn
auf die Wange.

		Hansel riß sich von ihr los und eilte aus dem Zimmer, ohne daß
der Richter ihn noch einmal aufzufordern brauchte, ihm zu
folgen.

		Langsam stiegen die drei Männer den Berg hinab. Der Gensd'arm
hielt das Gewehr in der Hand und schritt dicht hinter dem
Verhafteten her, um jeden Fluchtversuch desselben zu
verhindern.

		Er hätte es nicht nöthig gehabt, denn Hansel dachte nicht an
Flucht. Das Gefühl seiner Unschuld erfüllte ihn mit trotzigem
Muthe, aber dieser Muth schwand bald, als er den Blick auf den
Oberburgstein richtete und an die Geliebte dachte. Wie mußte sie
erschrecken, wenn sie seine Verhaftung erfuhr! Und wenn nun seine
Unschuld nicht so schnell erwiesen wurde, als er hoffte, wenn er
wochenlang im Gefängnisse sitzen mußte und die Geliebte nicht sehen
konnte!

		Dies hatte er nicht bedacht, als er versprach, willig zu folgen
– dies nicht. Die Angst schnürte ihm die Brust zusammen, er rang
nach Athem, es war, als ob es vor seinen Augen dunkelte, und er
stand still, um sich an einem Felsblock zu halten.

		»Hansel, Dein Gewissen regt sich,« sprach der Richter, der ihm
von Jugend auf wohlgewollt hatte. »Es wird Dir leichter um's Herz
werden, wenn Du Alles offen gestehst.«

		»Ich hab' nichts zu gestehen, Herr Bezirksrichter, mein Gewissen
ist frei!« rief Hansel und raffte sich zusammen.

		Rasch stieg er den Berg hinab.

		Als sie das Dorf erreicht hatten, als er sah, wie die Leute, die
er alle kannte, neugierig auf der Straße standen, als er hörte, wie
die Kinder einander zuriefen: »Er kommt!« »Sie bringen ihn!« als
wäre es ein lustiges Schauspiel, dem sie entgegensähen, da fiel ihm
doch das Herz vor die Füße. Glaubten denn auch sie an seine Schuld?
Hielten auch sie ihn für einen Mörder? War keiner unter ihnen, der
offen auftrat und rief, daß er einer solchen That nicht fähig
sei?

		Es schwiegen Alle. Er vernahm nur ein Flüstern und Gemurmel, als
er durch die Reihen der Neugierigen mit gesenktem Blicke
hinschritt. Nur einmal blieb er trotzig stehen und blickte
herausfordernd um sich, als er hörte, wie eine Frauenstimme ihm
eine laute Verwünschung nachrief, weil er den Unterburgsteiner
erschlagen habe.

		Der Gensd'arm drängte ihn vorwärts. Sie gelangten in dem
Gerichtsgebäude an, wie ein Willenloser stieg er eine Treppe empor,
eine schwere, mit Eisen beschlagene Thur wurde vor ihm geöffnet, er
wurde hineingedrängt in einen halb dunklen Raum, die Thür wurde
hinter ihm geschlossen, ein schwerer Riegel vorgeschoben.

		Wie ein Träumender blieb er einen Augenblick stehen. Dann preßte
er beide Hände auf die Stirn, als ob er sich besinnen müsse, was
mit ihm geschehen sei. Sein Auge durchmaß den engen, düsteren Raum,
der nur durch ein kleines Fenster schwach erhellt wurde.

		Er war ein Gefangener. Wild bäumte es sich in ihm auf. Die Luft
des engen Raumes schien ihn ersticken zu wollen. Mit der Kraft der
Verzweiflung stemmte er sich gegen die Thür, um sie zu sprengen. Er
wollte, er mußte frei sein, weil er unschuldig war!

		Aber die Thür widerstand seiner Kraft. An ihr hatte vielleicht
schon Mancher verzweiflungsvoll gerüttelt. Erschöpft sank er auf
einen Schemel und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen.

		Als Moidl am Sonntag Morgen erwachte, wußte sie nicht, wie sie
in das Bett gelangt war und wie lange sie bewußtlos auf der Erde
gelegen hatte. Eine unsagbare Angst lag jetzt noch auf ihr. Sie
fieberte. Sie wollte aufspringen, aber sie vermochte sich kaum zu
rühren – die Glieder waren ihr wie gelähmt.

		Starr, regungslos war ihr Auge auf die graue Wand des Gemaches
gerichtet; grau, unfreundlich blickte auch der Morgen durch das
Fenster.

		»Er ist todt – die Lawine hat ihn erfaßt, denn er konnte das
Thal noch nicht erreicht haben!« rief es in ihr, und vergebens
suchte die Hoffnung gegen diesen Ruf anzukämpfen.

		Sie hatte die Hände über der Brust gefaltet, aber sie konnte
nicht weinen.

		So fand sie ihr Vater, als er in ihre Kammer trat, um
nachzuschauen, weshalb sie nicht aufgestanden war.

		Starr, fragend blickte sie ihn an.

		Brachte er ihr bereits die Kunde von dem Tode des Geliebten?

		»Was fehlt Dir, Moidl?« fragte der Oberburgsteiner.

		»Nichts – nichts!« entgegnete die Kranke mit der Hast des
Fiebers.

		»Dein Gesicht glüht – Deine Stirn ist heiß!« fuhr ihr Vater
fort.

		Moidl antwortete nicht; sie schloß die Augen.

		»Ich werde die Magd zu Dir schicken, die mag Dir einen Thee
kochen,« sprach der Oberburgsteiner und verließ dann die
Kammer.

		Es lag nicht in seiner Natur, in Krankheitsfällen sehr ängstlich
zu sein, aber der Zustand seiner Tochter gefiel ihm doch nicht. Er
hatte sich bereits gerüstet, zur Messe zu gehen, er zog die Joppe
wieder aus und blieb oben. Auch die Magd konnte nicht zur Messe
gehen.

		Von dem, was das ganze Dorf an diesem Tage beschäftigte, erhielt
er erst am Nachmittage Kunde, als der Knecht des Unterburgsteiners
kam, um seinen Herrn zu suchen. Er fuhr erschreckt zurück. Und als
ihm der Knecht mittheilte, welcher Verdacht sich gegen Hansel
richtete, da zweifelte er nicht mehr, daß der Welsche den
erschlagen habe, den er zu seinem Schwiegersohn ausersehen hatte.
Es traf ihn hart.

		Seine große Gestalt schien mit einem Male gebrochen zu sein. Er
wollte sich aufraffen und den David suchen helfen – was konnte er
ausrichten, da dessen Knechte und mehrere Bauern schon vergebens
nach ihm geforscht hatten! In dumpfem Brüten blieb er in der Stube
sitzen.

		Er dachte nicht an seine kranke Tochter, sie durfte das
Geschehene ohnehin noch nicht erfahren.

		Erst am folgenden Morgen sah er wieder nach Moidl. Sie lag noch
immer im Fieber, er fand sie schlechter, als am Tage zuvor.

		Nun sandte er doch einen Knecht in's Dorf hinab, um den Arzt zu
holen. Der Knecht brachte keine neue Nachricht aus dem Thale mit.
Von dem Unterburgsteiner war noch immer keine Spur entdeckt.

		Der Arzt kam, und der Oberburgsteiner führte ihn zu seiner
Tochter.

		»Sie fiebert,« sprach der Arzt, indem er den Puls der Kranken
fühlte. »Ich werde ihr etwas Beruhigendes verschreiben. Sie hat
sich stark erkältet; wenn sie einige Tage im Bett bleibt, wird es
besser werden.«

		Moidl sprach kein Wort. Ihre großen Augen waren auf das Gesicht
des Arztes gerichtet, als ob sie aus ihm etwas über das Geschick
des Geliebten lesen könne.

		Der Arzt trat zu dem Oberburgsteiner.

		»Als ich hierher kam, brachten sie gerade den Hansel Haidacher
als Gefangenen in's Dorf,« sprach er mit leiser Stimme. »Der
Bezirksrichter und ein Gensd'arm hatten ihn von dem Gehöft seines
Vaters geholt. Es soll erwiesen sein, daß er den Unterburgsteiner
erschlagen hat.«

		Moidl's scharfes Ohr hatte die Worte gehört, sie richtete sich
im Bette empor, dann sank sie mit lautem Ausschrei zurück.

		Bestürzt eilte der Arzt zu ihr.

		»Moidl, was ist Dir?« fragte er.

		»Sie wußte noch nicht, daß ihr Verlobter vermißt wurde,« sprach
der Oberburgsteiner.

		Der Arzt schlug sich, unwillig über seine Unvorsichtigkeit, mit
der Hand vor die Stirn. Er hatte nicht vermuthet, daß die Kranke
seine Worte hören werde.

		»Das hättet Ihr mir sagen sollen!« rief er, während er sich über
die wie bewußtlos Daliegende beugte.

		Das unglückliche Mädchen hatte die Augen geschlossen, und ihre
Brust rang nach Athem. Sie hatte die Nachricht empfangen, daß ihr
Geliebter lebte, aber zugleich, daß er ein Mörder sei!

		Der Arzt wusch ihr Stirn und Schläfen mit kaltem Wasser, ihr
Puls ging plötzlich beängstigend langsam und schwach, es war, als
ob die Lebenskraft aus ihr entschwunden sei.

		»Moidl, ich wollte Dich nicht erschrecken,« sprach er besorgt.
»Fass' Dich, es kann noch Alles anders kommen.«

		Langsam, ohne die Augen aufzuschlagen, schüttelte die Kranke
zweifelnd mit dem Kopfe.

		»Ruhe!« preßte sie mit schwacher Stimme hervor.

		»Ja, Ruhe wird ihr am besten thun,« sprach der Arzt, indem er
den Oberburgsteiner aus dem Zimmer zog. »Ich verschreibe ihr
Beruhigendes und Stärkendes – den Schreck wird sie leicht
überwinden. Erfahren hätt' sie es doch. Sucht ihr nur Hoffnung
einzureden.«

		»Hat der Bube seine That gestanden?« fragte der
Oberburgsteiner.

		»Ich weiß es nicht. Aber die Schuld war auf seinem Gesichte zu
lesen, denn er wagte nicht aufzublicken.«

		»Und von David ist noch keine Spur aufgefunden?«

		»Nein.«

		»Dann hat er ihn erschlagen und im Schnee verscharrt!« rief der
Bauer und warf sich auf einen Schemel.

		Der Arzt versprach, am folgenden Tage wieder zu kommen, und ging
fort.

		 

		Moidl war allein. Ihre großen Augen blickten starr in die Luft.
Die heilige Jungfrau, zu der sie gebetet, hatte ihre Bitte gewährt
– Hansel war gerettet, aber für sie zugleich für immer verloren! Er
ein Todtschläger! Sie konnte es nicht fassen. War er deshalb der
Gefahr entgangen? Besser noch für ihn, wenn er von der Lawine
erfaßt wäre! Sie zuckte erschreckt über diesen Gedanken zusammen.
Durfte denn auch sie an ihm zweifeln? War seine Schuld schon
erwiesen? Der Unterburgsteiner hatte ihm schon einmal nach dem
Leben getrachtet, vielleicht hatte er ihn auf's Neue überfallen,
und Hansel's That war nur eine That der Notwehr gewesen.

		Jetzt saß er im Gefängnisse. Und wenn er ein Mörder war, sie
mußte an ihn denken, dachte er doch sicherlich auch an sie.

		Der Arzt kam am folgenden Tage wieder und empfahl ihr die größte
Ruhe. Wo sollte sie dieselbe finden, da sie Tag und Nacht an den
Unglücklichen dachte? Und was die Magd ihr erzählte, trug nur dazu
bei, sie noch mehr zu erregen.

		»Er gesteht nicht,« sprach die Magd. »Er leugnet hartnäckig,
aber die Köchin des Bezirksrichters, die ich am Sonntag zufällig
sprach, hat mir gesagt, das rette ihn nicht, denn er sei schuldig.
Wenn es ihm vielleicht auch nicht an das Leben gehe, so werde er
doch so viel Jahre schweres Gefängniß bekommen, daß seine Haare
vielleicht ergraut seien, wenn er dasselbe wieder verlasse.«

		Sie ahnte nicht, wie sehr sie die Kranke, die kein Wort
erwiderte, dadurch peinigte. –

		 

		Mit Hansel war in dem Gefängnisse eine eigenthümliche Wandlung
vorgegangen. Auf seine anfängliche leidenschaftliche Erregung war
Abspannung und Muthlosigkeit gefolgt, aber auch diese hatte er bald
überwunden, und nun erschien er ganz ruhig.

		Fest blieb er dabei, daß er den Unterburgsteiner in der Nacht
nicht gesehen habe, und ebenso fest verweigerte er jede Auskunft,
welche Veranlassung ihn in jener Nacht den Weg zum Unterburgstein
hinaufgeführt habe, wo der Gaisbube ihn gesehen hatte. Diese
Weigerung bestärkte nur den Verdacht seiner Schuld.

		Vergebens bemühte sich der Richter, ihn zum Geständnisse zu
bewegen, er wandte Güte und Strenge an, Alles blieb erfolglos.

		»Ich hab' nichts zu gestehen,« entgegnete Hansel stets. »Sie
glauben mir nicht, ich muß dies ertragen; den Muth verlier' ich
nicht, denn Eins weiß ich bestimmt, meine Unschuld muß doch an den
Tag kommen!«

		Schlauer noch als der Richter glaubte der Gerichtsdiener es zu
beginnen. Er hatte dem Verhafteten täglich das Essen und Wasser zu
bringen und blieb öfter in der Gefängnißzelle, um mit Hansel zu
plaudern. Er bot Alles auf, das Vertrauen desselben zu
gewinnen.

		»Mir kannst Du dreist Alles sagen,« sprach er. »Ich bin Soldat
gewesen wie Du und einen Camerad würd' ich nimmer verrathen.«

		»Es ist nur schad', daß ich Dir nicht ein Wort mehr zu sagen
weiß, als dem Richter,« entgegnete Hansel heiter. »Ich müßt' sonst
eine Geschichte ersinnen, aber mir fällt nichts bei.«

		»Du handelst gegen Dein eigen Interesse,« fuhr der
Gerichtsdiener fort. »Wenn Du Alles leugnest, nun da kannst Du
lange, lange in Untersuchungshaft sitzen.«

		»Ich hab' ja Zeit. Jetzt könnt' ich doch auf dem Gehöft meines
Vaters wenig schaffen. Ich leg' mir hier Alles im Kopfe zurecht,
was ich thun werde, wenn ich wieder frei bin.«

		»Du kommst nicht frei, wenn Du nicht gestehst! Räumst Du Deine
Schuld ein – freigesprochen kannst Du dann freilich nicht werden,
aber des Kaisers Gnade kann Dich freigeben, und das wird geschehen,
weil Deine Eltern Dich nöthig haben. Der Richter selbst will sich
für Dich verwenden.«

		»Hat er Dir dies gesagt?«

		»Ja,« gab der Diener dreist zur Antwort.

		»Nun, dann sag' ihm, ich brauch' seine Verwendung und auch des
Kaisers Gnade nicht, denn mich trifft keine Schuld!« rief
Hansel.

		»Du willst nicht auf mich hören?«

		»Nein. Ich folg' meinem Gewissen und meinem eigenen Kopfe, die
zeigen mir schon den rechten Weg. Aber Eins will ich Dir gestehen.
Wenn ich mich schuldig fühlt', so würde ich doch nicht ein solcher
Thor sein und Dir Alles erzählen, damit Du es dem Richter warm
hinterbrächtest und Dich noch obenein rühmen könnest, Du habest
mich überführt!«

		Aergerlich verließ der Diener den Raum, und Hansel erhielt am
folgenden Tage eine geringere Portion Essen.

		Er lachte darüber, denn er war nicht verwöhnt und konnte sich
mit wenig begnügen, da er seine Kräfte nicht anzustrengen
brauchte.

		Die Nachforschungen nach dem Unterburgsteiner waren fast
unablässig fortgesetzt, die Gensd'armen hatten den ganzen Berg und
Wald durchsucht, ohne eine Spur gefunden zu haben. Es blieb nur
eine Annahme, daß Hansel den Leichnam des Erschlagenen fortgetragen
und an einem entfernten Orte verscharrt habe. Er hatte die ganze
Nacht über Zeit gehabt, denn wann er heimgekehrt war, wußte
Niemand. –

		 

		So waren Wochen vergangen.

		Moidl war langsam genesen, aber Mancher, der sie früher gesehen,
würde sie nicht wieder erkannt haben. Ihre Wangen waren bleich und
eingefallen, ihre Augen blickten trübe und ausdruckslos.

		»Das Fieber hat sie so arg mitgenommen,« sprach der Arzt, aber
nicht das Fieber hatte an ihr gezehrt, sondern die Angst um den
Geliebten; in ihrem Innern keimte kaum noch eine Hoffnung für ihn
und ihr Herz konnte doch nicht von ihm lassen.

		Der Frühling brach außerordentlich früh herein, vielleicht war
es nur ein Vorbote desselben. Wohl deckte noch Schnee die Berge,
aber die Luft war lau und mild und die Sonne sandte erwärmende
Strahlen.

		Da verließ die Genesene zum ersten Male das Haus und schritt
langsam nach der kleinen Capelle. Hastig schluchzend sank sie auf
dem Betschemel nieder und legte mit zitternden Händen ihre braunen
Flechten, die sie der Mutter Gottes gelobt, wenn sie den Geliebten
errette, auf den kleinen Altar.

		»O rette ihn – rette ihn!« flehte sie auf's Neue mit gefalteten
Hänlden, und sie legte die Stirn an die kalte Kante des Altars.
»Rette ihn – er kann ja nicht schuldig sein!« wiederholte sie.

		Regungslos knieete sie da.

		Ihr Vater trat in die Capelle, er sah das braune Haar seiner
Tochter auf dem Muttergottesbilde liegen.

		»Moidl, was hast Du gethan?« rief er unwillig. »Weshalb hast Du
Dein Haar abgeschnitten?«

		Die Betende zuckte erschreckt zusammen, flehend erhob sie den
Blick zu dem Bilde der heiligen Jungfrau, als ob sie um Vergebung
bitte, weil ihre Lippen die Wahrheit nicht sagen konnten.

		»Ich hab' es gelobt, als ich mich so elend fühlte,« sprach
sie.

		Der Bauer erwiderte kein Wort. Trotz seines festen, harten
Sinnes hatte er doch ein gläubiges Gemüth. Auch er legte die Hände
in einander und sprach leise ein Vaterunser.

		»Moidl,« sprach er dann mit weicherer Stimme. »Wir sind schwer
geprüft; wenn Deine Kräfte es aushalten, dann sollst Du am Sonntag
zur Messe gehen. Die Magd kann Dich begleiten, wenn der Weg Dir
schwer wird.«

		»Ich werde es thun, Vater,« gab das Mädchen ruhig, mit schwacher
Stimme zur Antwort und kehrte in das Haus zurück.

		Der Sonntag kam. Das Wetter war freundlich und milde. Langsam
stieg Moidl in's Thal hinab, die Begleitung der Magd hatte sie
abgelehnt. Sie hielt sich für kräftig genug, allein zu gehen,
allein mehr denn einmal mußte sie auf einem Steine ausruhen.

		Der Morgen war so ruhig und friedlich. Langsam, feierlich
klangen die Glockentöne, welche zur Messe riefen, zu ihr empor. An
dem ihr gegenüber liegenden Berge stiegen Männer und Frauen nieder.
Sie blickte hinüber nach dem Gehöft Haidacher's, düster, wie
verlassen lag dasselbe da. Ein lauter, lustiger Juchzer drang ihr
in's Ohr, aber er erhöhte nur ihre schmerzliche Stimmung. So hatte
auch Hansel oft seine Jugendlust in den Morgen hinausgerufen, und
nun saß er immer noch im Gefängnisse. Wer wußte, wie lange noch?
Wer wußte, ob ihre Augen ihn je wiedersahen?

		Langsam stieg sie abwärts. Als sie das Dorf erreichte, hatte die
Messe bereits begonnen, denn die Straße war leer. Es war ihr lieb,
daß sie allein gehen konnte. Ihr Herz war so schwer und bange. Sie
mußte an dem Gerichtsgebäude vorüber, in welchem Hansel saß, und
sie wußte, daß die Gefängniszelle nach der Straße hinaus lag. So
nahe mußte sie an ihm vorüberschreiten, ohne ihn zu sehen.

		Sie zitterte leise, als sie sich dem alten Gebäude näherte, die
Augen hatte sie auf die Erde geheftet, ihre Hände hielten das
Gebetbuch fest umfaßt.

		»Moidl, Moidl!« rief plötzlich eine Stimme über ihr.

		Sie richtete das Auge empor, an dem kleinen Fenster der
Gefängnißzelle, hinter den Eisenstäben entdeckte sie Hansel's
bleiches Gesicht.

		Ein halb unterdrückter Aufschrei entrang sich ihren Lippen.

		»Moidl, laß den Muth nicht sinken,« rief Hansel. »Ich bin
unschuldig, deshalb müssen sie mich frei geben!«

		Noch einmal blickte das Mädchen auf zu dem bleichen Gesichte des
Geliebten, dann eilte sie hastig weiter und es war ihr, als ob neue
Kraft sie belebe.

		»Er ist unschuldig!« rief es freudig in ihr, sie hatte es von
seinem eigenen Munde gehört und sie wußte, daß er ihr keine
Unwahrheit sagen konnte. Nun fürchtete sie nichts mehr. Der Himmel
erschien ihr höher und blauer. Sie langte in der Kirche an.

		In ihrem Kirchstuhle sank sie auf die Kniee und betete so
inbrünstig, wie sie seit langer Zeit nicht gebetet hatte.

		»Er ist unschuldig!« tönte es immer wieder in ihr, nun glaubte
sie Alles, was auch kommen mochte, ertragen zu können.

		»Geht Dir's wieder besser?« fragte eine Bekannte sie, als die
Messe beendet war.

		»Ja, es geht mir gut,« entgegnete Moidl, und ihre Augen gewannen
wieder Glanz. »Das Fieber ist gewichen, der Frühling kommt, nun
wird es auch bei uns dort oben wieder freundlicher.«

		»Du hast Schweres durchlebt,« fuhr die Freundin fort.

		»Ja, sehr Schweres, aber das ist nun vorüber und ich hab' wieder
frischen Muth,« gab Moidl zur Antwort.

		Selbst der Oberburgsteiner war erstaunt, als er seine Tochter
sah. Auf den bleichen Wangen derselben schimmerte schon wieder ein
leichtes Roth durch.

		Zwei Tage später befand sich das ganze Dorf in größter
Aufregung. Einige Knaben hatten in dem Schnee der niedergegangenen
Lawine einen menschlichen Körper entdeckt – es war der Leichnam des
Unterburgsteiners.

		Der Bezirksrichter, der Arzt und zwei Gensd'armen waren zu der
Stelle geeilt, damit unter ihrer Aufsicht der Todte aus dem Schnee
gegraben werde, und fast das halbe Dorf war ihnen gefolgt. Nun
mußte doch endlich Aufklärung über das Verschwinden Davids kommen,
welches die Gemüther seit so langer Zeit in Aufregung gehalten
hatte. Es mußte sich auch zeigen, wie er durch Hansel erschlagen
war, denn der Schnee ließ keine Verwesung und Entstellung zu.

		Der große Körper des Unterburgsteiners wurde mit größter
Vorsicht ausgegraben – dicht neben ihm lag seine Büchse – derselbe
war so wohl erhalten, als ob er nur zwei Tage in dem Schnee gelegen
habe.

		Die Dorfbewohner drängten in ihrer Neugier so ungestüm heran,
daß die beiden Gensd'armen Mühe hatten, sie zurückzuhalten; jeder
wollte die Verletzung sehen, die ihm durch Hansel's Hand
beigebracht war.

		Der Bezirksrichter betrachtete den Todten aufmerksam, der Arzt
untersuchte ihn, konnte aber nicht die geringste Verletzung an dem
Körper entdecken. Der Todte wurde auf einer Bahre nach dem
Gerichtsgebäude getragen, um dort noch einmal auf das Sorgfältigste
untersucht zu werden.

		Hansel wurde zu dem Todten geführt, er blieb vollständig
ruhig.

		»Wo ist er gefunden?« fragte er.

		»Das brauch' ich Dir nicht zu sagen,« entgegnete der Richter,
der ihn prüfend beobachtete. »Du weißt es sehr genau.«

		»Ich weiß es nicht,« gab Hansel ruhig zur Antwort.

		»In dem Schnee der Lawine hat er gelegen; wie ist er dort
hingekommen?«

		»Ich weiß es nicht,« wiederholte Hansel. Eine dunkle Ahnung des
Geschehenen stieg in ihm auf, er verbarg sie, denn er konnte sie
nicht aussprechen, ohne zugleich zu verrathen, was ihn in jener
Nacht in die Schlucht geführt hatte.

		Die Untersuchung des Arztes war eine sehr sorgfältige, trotzdem
wurde an dem Todten nicht die geringste Verletzung entdeckt. Alle
Anzeichen sprachen dafür, daß er nicht in dem Schnee verscharrt,
sondern lebend von der Lawine erfaßt und von ihr im Schnee begraben
war. Er war in dem Schnee erstickt.

		Hansel wurde in seine Zelle zurückgeführt.

		Der Leichnam des Unterburgsteiners war nun endlich aufgefunden,
aber dies hatte nicht im Geringsten zur Klärung beigetragen, das
Räthsel schien sogar noch schwerer lösbar geworden zu sein. Daß der
Todte durch Hansel nicht erschlagen war, stand fest. Aber wie war
der Unterburgsteiner in jener Nacht in die Schlucht gekommen? Und
er mußte dort gewesen sein, sonst hätte er von der Lawine nicht
erfaßt werden können. Weshalb verweigerte Hansel hartnäckig jede
Auskunft, was ihn in jener Nacht auf den Weg zum Unterburgsteiner
und dann in den Wald geführt hatte?

		Wenn nichts Strafbares damit verbunden war, weshalb schwieg der
Verhaftete?

		Vergebens sann der Richter nach, und die Ueberzeugung setzte
sich in ihm fest, daß Hansel's nächtlicher Gang doch mit dem Tode
des Unterburgsteiners in engstem Zusammenhange stehe. Das »Wie«
vermochte er sich freilich nicht zu erklären.

		Er ließ den Gefangenen noch einmal vorführen.

		»Hansel,« sprach er. »Der Verdacht, daß Du den Unterburgsteiner
erschlagen, hat sich nicht bestätigt, denn an dem Todten ist keine
Verletzung gefunden. Nun kannst Du mir offen sagen, was Dich in
jener Nacht auf den Weg geführt hat.«

		»Ich konnt' nicht schlafen und wollt' mir noch Bewegung machen,«
gab Hansel zur Antwort.

		»Schweig' mit Deinen unwahren Ausflüchten, die jedesmal andere
sind!« herrschte ihn der Richter an. »Ich denk', an Bewegung hat es
Dir bei der Arbeit nicht gefehlt. Und Du weißt auch nicht, was den
Unterburgsteiner in jener Nacht in die Schlucht geführt hat?«

		»Nein,« gab Hansel zur Antwort.

		»Ich lass' Dich nicht frei, bis dies Alles aufgeklärt ist; Du
kannst die Aufklärung geben, aber Du willst es nicht. Ueberleg' Dir
die Sache. Ich wiederhole, daß ich Dich nicht eher freigebe, als
bis Du Alles offen gestanden. Bedenk', daß ich es länger aushalte
als Du!«

		»Ich kann keine Aufklärung geben,« entgegnete Hansel. »Ich hab'
Ihnen gesagt, daß ich den David nicht erschlagen, Sie haben mir
nicht geglaubt. Nun ist es erwiesen, daß ich die Wahrheit
gesprochen. Und es wird auch die Zeit kommen, in der erwiesen wird,
daß ich nichts Strafbares begangen hab', ich verlass' mich auf mein
gutes Recht und mein Gewissen. Mich trifft keine Schuld!«

		Der Richter ließ den Verhafteten wieder in die Zelle
zurückführen.

		Die Kunde, daß der Körper des Unterburgsteiners in dem Schnee
der Lawine aufgefunden sei und nicht die geringste Verletzung
zeige, war auch zum Oberburgstein hinaufgedrungen.

		Moidl jubelte innerlich auf, denn nun war die Unschuld Hansel's
erwiesen. Die Kunde, welche ein Holzknecht erzählt hatte, war
leider nur kurz und unvollständig, und sie sehnte sich, Näheres zu
erfahren.

		 

		Am folgenden Tage kam der Gerichtsdiener, um ihrem Vater eine
Zustellung in einer Proceßsache zu bringen, und er erzählte,
während sie mit einer Näharbeit still am Fenster saß, ihrem Vater
ausführlich, wie Alles gewesen war. Er war ja bei der Ausgrabung
des Todten und bei der Untersuchung desselben durch den Arzt
zugegen gewesen.

		»Erschlagen ist er nicht, das steht fest,« fügte er hinzu.

		Den Oberburgsteiner schien das Gehörte wenig zu befriedigen,
langsam schritt er in dem Zimmer auf und ab.

		»Wie ist David in die Schlucht gekommen?« fragte er.

		»Das weiß noch Niemand. Er ist von der Lawine erfaßt und mit
niedergerissen worden, das ist die feste Ueberzeugung des
Bezirksrichters und des Arztes, und ich glaube es auch,« sprach der
Diener.

		Der Bauer schüttelte zweifelnd mit dem Kopfe; es paßte ihm dies
nicht.

		»Nun wird der Bursche wohl aus der Haft entlassen und geht frei
aus?« fuhr er fragend fort.

		»Noch halten wir ihn fest,« gab der Diener zur Antwort. »Eh' er
nicht gesteht, wo er in der Nacht gewesen ist und was ihn auf den
Weg zum Unterburgstein geführt hat, geben wir ihn nicht frei. Der
Richter hat ihn gestern vergebens aufgefordert, nun Alles offen zu
gestehen, da erwiesen sei, daß er den David nicht erschlagen. Er
sucht nach Ausflüchten und verweigert jede Auskunft. Was dahinter
steckt, wissen wir noch nicht, aber wenn es nicht etwas Strafbares
wär', dann würd' er die Wahrheit schon sagen.«

		»Natürlich!« rief der Bauer, der seinen Groll gegen Hansel nicht
verbergen konnte. »Daß er nicht ohne Schuld ist, darauf möcht' ich
einen Eid leisten.«

		»Er bleibt in Haft, bis er Alles gestanden, und sollt' noch ein
Jahr darüber hingehen,« versicherte der Gerichtsdiener.

		Moidl verließ die Stube und eilte auf ihre Kammer. Beide Hände
preßte sie auf das Herz, denn dasselbe schlug so heftig, als ob es
die Brust zersprengen wolle. Ihretwegen saß Hansel noch im
Gefängniß, um die Zusammenkünfte mit ihr nicht zu verrathen,
entbehrte er die Freiheit!

		Sie fiel auf die Kniee und betete, sie dankte der heiligen
Jungfrau, weil sie ihre Bitte erhört.

		Wie sie in jener entsetzlichen Nacht den Niedersturz der Lawine
gehört, da hatte sie in ihrer Verzweiflung mit dem Himmel gehadert,
weil er den Schnee niedergehen ließ, ehe der Geliebte in Sicherheit
war. Und jetzt wußte sie, daß Hansel dadurch gerettet war, denn es
unterlag für sie keinem Zweifel mehr, daß der Unterburgsteiner ihm
in der Schlucht aufgelauert hatte und durch die Lawine zu Grunde
gerichtet war.

		Als sie sich wieder erholt, war sie ruhig und gefaßt. Ein
Entschluß war ihr gekommen und ohne Wanken hielt sie ihn fest. Am
folgenden Tage war Sonntag, da wollte sie ihn zur Ausführung
bringen.

		Mit frischem Lebensmuthe griff sie die Arbeit an, und wer ihr
fest in die Augen geschaut hätte, dem hätte es nicht entgehen
können, daß in ihr ein Gedanke lebte, welcher sie glücklich
machte.

		 

		Früher als ihr Vater stieg Moidl am folgenden Morgen in das Thal
hinab. Und sie fühlte keine Schwäche mehr. Ihre Augen leuchteten,
ihre Wangen glühten. Als sie im Dorfe anlangte und sich dem
Gerichtsgebäude näherte, in welchem Hansel saß, eilte sie schneller
und preßte die Hand auf's Herz, um dasselbe zu beruhigen. Flüchtig
nur grüßte sie die ihr Begegnenden.

		Ohne aufzublicken zu der Zelle des Geliebten, ohne umzuschauen,
trat sie in das Haus, und in das Zimmer des Bezirksrichters.

		»Guten Tag, Moidl; was bringst Du mir?« fragte der Richter, über
den Besuch erstaunt.

		Jetzt wurde das Mädchen sich der Schwierigkeit ihres
Entschlusses bewußt. Mit pochendem Herzen und niedergeschlagenen
Augen stand sie da.

		»Was bringst Du mir, Moidl?« wiederholte der Richter in
freundlicher Weise und streckte ihr die Hand entgegen.

		Und sie faßte sich.

		»Ich komme des Hansel's wegen,« sprach sie.

		»Des Hansel's wegen? Moidl, was geht der Dich an?« rief der
Richter erstaunt.

		»Ich hab' gehört, er werde noch in Gefangenschaft gehalten, weil
er nicht sagen wolle, wo er in der Nacht gewesen sei.«

		»Das ist richtig. Er weigert sich, es zu gestehen, und ich
meine, wenn er ein gutes Gewissen hätt', dann würde er es
sagen.«

		»Er hat ein gutes Gewissen!« rief das Mädchen. »Ich – ich kann
es Ihnen sagen.«

		»Du, Moidl?«

		»Ja – er ist in der Nacht bei mir gewesen, wir haben uns dort
oben getroffen. Er hat dies nicht gestehen wollen, um mich zu
schonen, aber ich brauch' keine Schonung, denn Gott ist mein Zeuge,
daß unsre Lieb' eine ehrbare gewesen ist.«

		Dem Richter war es, als ob ein Schleier von seinen Augen
genommen werde. Er hatte von der Liebe der beiden jungen Menschen
keine Ahnung gehabt. Nun begriff er Hansel's Schweigen – es wurde
ihm Manches klar, was er nicht begriffen. Nur der eine Punkt blieb
noch unaufgeklärt – wie war der Unterburgsteiner in die Schlucht
gekommen?

		»Setz' Dich, Moidl, hier, mir gegenüber,« sprach er zu dem vor
Erregung zitternden Mädchen. »So! Und nun erzahl' mir, wie es
gewesen ist, ganz offen und wahr.«

		»Ich werde die Wahrheit sagen,« versicherte Moidl und blickte
den Richter offen an. Dann erzählte sie, wie sie den Hansel liebe
und ihm gelobt habe, sein Weib zu werden. Der Unterburgsteiner hab'
um ihre Hand angehalten, ihr Vater habe ihm dieselbe zugesichert,
aber sie habe sich dagegen gesträubt. Ihr Vater habe sie dann nicht
mehr in's Thal zur Messe gehen lassen, da sei Hansel zu ihr
gekommen, und wöchentlich hätten sie sich mehrere Male getroffen,
bis der Unterburgsteiner einen Anschlag auf Hansel's Leben
ausgeführt. Um seinem Feinde auszuweichen, habe Hansel dann seit
Wochen seinen Weg durch die Schlucht genommen, weil derselbe aber
so schwierig gewesen, sei er stets nur am Sonnabend Abend spät
gekommen. Auch in jener Nacht sei er oben gewesen, und sie habe ihn
beredet, einen anderen Rückweg einzuschlagen, er habe dies indessen
abgelehnt, weil er auf einem anderen Wege die Tücke des
Unterburgsteiners gefürchtet habe. Er sei in jener Nacht erst kurze
Zeit von ihr gegangen gewesen, da sei die Lawine niedergefahren und
sie habe ihn für verloren gehalten. Weiter wisse sie nichts und sie
wisse auch nicht, in welcher Weise er gerettet worden sei.

		»Wie ist aber der Unterburgsteiner in die Schlucht gekommen?«
fragte der Richter.

		»Ich weiß es nicht,« gab das Mädchen zur Antwort. »Aber ich
vermuthe, er hat des Hansel's Weg entdeckt und einen neuen Anschlag
auf sein Leben ausführen wollen.«

		»Du wirst Recht haben, Moidl,« sprach der Richter. »Nun sag' mir
aber, weshalb Du nicht früher zu mir gekommen bist und mir dies
Alles gesagt hast.«

		»Konnt' ich dies denn? Als Alle sagten, daß Hansel David
erschlagen habe, da habe auch ich in Verzweiflung um ihn gebangt.
Wohl traute ich ihm eine solche That nicht zu, aber wenn der
Unterburgsteiner ihm auf dem Rückwege entgegengetreten war, wenn
sie an einander gerathen waren, sie haßten sich ja Beide, dann
konnte er sich vom Zorne haben hinreißen lassen. Erst seit letztem
Sonntag wußte ich, daß er unschuldig war.«

		»Wodurch?«

		»Ich ging zum ersten Male wieder zur Messe, der Weg wurde mir
schwer, weil ich mich noch schwach fühlte, und ich hatte mich
verspätet. Als ich hier am Hause vorüberging, rief Hansel meinen
Namen und rief mir zu, daß er unschuldig sei. Da wußt' ich es, denn
mir konnt' er keine Unwahrheit sagen. Als dann der Unterburgsteiner
in dem Schnee gefunden wurde und sich herausstellte, daß er nicht
erschlagen war, da glaubt' ich, der Hansel müsse nun freikommen.
Gestern erzählte der Gerichtsdiener meinem Vater, daß der Hansel in
Haft bleibe, weil er nicht sagen wolle. wo er während der Nacht
gewesen sei; ich wußte, daß er es meinetwegen nicht gestehen
wollt', da faßte ich den Entschluß, Ihnen Alles zu sagen, damit er
nicht länger unschuldig in Haft sitze.«

		»Du hast recht gethan, Moidl!« sprach der Richter, indem er dem
Mädchen die Hand entgegenstreckte. »Hast Du dies Alles Deinem Vater
gesagt?«

		»Nein – nein! Er hätt' es nicht gelitten, daß ich zu Ihnen
gegangen wär', denn er haßt den Hansel.«

		»Weshalb?«

		»Er weiß, daß derselbe mich liebt, und er ist ihm auch zu
gering.«

		»Nun, er wird seine Gesinnung jetzt ändern,« bemerkte der
Richter.

		Traurig schüttelte das Mädchen mit dem Kopfe.

		»Er ändert seinen Sinn nicht; ich weiß, daß mir harte Tage
bevorstehen, ich will sie ertragen, wenn Hansel nur frei kommt. Er
kommt doch frei?«

		»Ich hoffe es,« gab der Richter zur Antwort. »Wenn er mir
bestätigt, was Du mir erzählt hast, dann halt' ich ihn nicht eine
Stunde länger in Haft.«

		Glücklich erfaßte Moidl des Richters Hand und wollte sie an ihre
Lippen führen.

		»Laß – laß, Moidl,« wehrte ihr der Richter. »Ich werd' selbst
mit Deinem Vater wegen Hansel sprechen.«

		»Sie ändern seinen Sinn nicht. Hat er einmal einen Groll gefaßt,
so hält er ihn fest.«

		»Geh' jetzt zur Messe, Moidl,« fuhr der Richter fort. »Ich geb'
die Hoffnung nicht auf, daß sich für Dich Alles zum Guten wenden
wird. Du hast viel ertragen, da gönn' ich's Dir.«

		Das Mädchen ging.

		Der Richter schritt in seinem Zimmer auf und ab. Nach des
Mädchens Erzählung klärte sich Alles auf, aber er wollte sein
Urtheil nicht gefangen nehmen lassen.

		Er trat hinüber in die Amtsstube und ließ durch den Diener den
Verhafteten vor sich führen.

		»Nun, Hansel, hast Du Dich eines Andern besonnen?« redete er den
Eintretenden an. »Willst Du nun endlich Alles gestehen?«

		»Ich hab' nichts zu gestehen, Herr Richter,« gab Hansel zur
Antwort.

		»Verlangt Dich denn nicht nach der Freiheit?«

		»Doch, aber ich kann sie mir nicht geben.«

		»Du kannst sie Dir geben,« warf der Richter ein.

		Hansel schwieg einen Augenblick, er schien mit sich zu
kämpfen.

		»Ich kann sie mir nicht geben,« wiederholte er dann.

		»Du hast einen festen Kopf,« fuhr der Richter fort. »Soeben war
die Tochter des Oberburgsteiners bei mir.«

		Hansel fuhr zusammen, das Blut schoß in seine blassen
Wangen.

		»Die Moidl?« fuhr es ihm über die Lsppen.

		»Ja, die Moidl. Und sie hat mir gesagt, wo Du in der Nacht
gewesen bist. Mit ihr bist Du zusammen gewesen, dort oben unter
einem überhängenden Felsen.«

		Hansel blickte den Richter starr an. Dann fuhr er mit der Hand
über die Stirn hin.

		»Das – das hat sie gesagt?« fragte er.

		»Ja, sie hat mir Alles gesagt, um Dir die Freiheit zu erringen.
Sie hat mir erzählt, daß Ihr Euch liebt und daß Ihr Euch oft dort
oben getroffen habt. Nun erzähl' Du mir, wie es gewesen ist.«

		Hansel's Brust rang nach Athem. Er dachte nur an die Geliebte,
die selbst die bösen Zungen der Leute nicht gescheut hatte, um ihm
die Freiheit zu erringen.

		»Hansel, nun erzähl' mir Alles,« drängte der Richter. »Sag' die
volle Wahrheit, das wird Dir am meisten nützen.«

		»Jetzt kann ich sie sagen,« entgegnete Hansel und sein Auge
leuchtete hell. Er erzählte, wie er das Mädchen liebe und wie das
Verlangen, sie zu sehen, ihn Nachts hinaufgetrieben habe auf den
Oberburgstein. Dann schilderte er, wie der Unterburgsteiner eines
Nachts auf ihn geschossen und wie die Kugel seinen Hut durchbohrt
und seinen Kopf gestreift habe.

		»Weißt Du denn, daß er es gethan hat?« unterbrach ihn der
Richter.

		»Ja, ich weiß es. Ich hab' ihn nicht gesehen, aber ich weiß, daß
ich außer ihm keinen Feind hab', der mir nach dem Leben trachten
könnte. Und am folgenden Morgen in der Kirche hab' ich die
Gewißheit erlangt, daß er es gethan hat. Ich trat an seine Seite,
und als er mich sah, wich das Blut aus seinem Gesichte, er zitterte
und seine Augen waren starr auf mich gerichtet. Er hatte mich für
todt gehalten, weil ich bei dem Schuß niedergestürzt war, und nun
mocht' er glauben, ich sei vom Tode auferstanden. Ich hatte dem
Unterburgsteiner eine solche Tücke nicht zugetraut, der Kopf
schmerzte mich, es gährte in mir und da hab' ich in dem
Wirthshause, als ich Wein getrunken, wilde Drohungen gegen ihn
ausgestoßen. Wär' er mir an dem Tage entgegengetreten, so hätt' es
ein Unglück gegeben!«

		»Weshalb hast Du die Sache nicht zur Anzeige gebracht?«
unterbrach ihn der Richter.

		»Ich konnt' es nicht. Ich konnt' ja nicht sagen, wo ich gewesen
war,« gab Hansel zur Antwort.

		Und dann erzählte er weiter, wie er, um seinem Feinde
auszuweichen, den beschwerlichen Weg durch die Schlucht gewählt
habe. Er schilderte, wie die Lawine niedergefahren war und wie er
sich dadurch gerettet, daß er sich hinter einen vorspringenden
Felsen geworfen, und wie er sich mühsam, im Gesicht und an den
Händen geschunden, an allen Gliedern fast gelähmt, zu dem Gehöft
seines Vaters emporgearbeitet.

		»Weiter weiß ich nichts,« fügte er hinzu.

		Seine Erzählung stimmte genau mit der des Mädchens überein.

		»Und Du hast den Unterburgsteiner in der Nacht nicht gesehen?«
fragte der Richter.

		»Nein.«

		Der Richter war von der Unschuld Hansel's völlig überzeugt, ihn
selbst traf kein Vorwurf, aber es that ihm doch leid, daß der
Bursch so lange Zeit in Haft gewesen war.

		»Hansel, der Schein ist gegen Dich gewesen, aber es freut mich,
daß Du ohne Schuld bist,« sprach er, dem Verhafteten die Hand
reichend. »Ich konnte nicht anders handeln, als ich gehandelt hab'
– auf mich wirf keinen Groll.«

		»Nein, das thu' ich nicht,« entgegnete Hansel und hielt die ihm
gereichte Hand fest. »Sie geben mich frei?«

		»Gewiß. Du kannst gehen, wohin Du willst.«

		Hansel zögerte noch.

		»Ich dank' Ihnen,« sprach er. »Aber eine Bitte hab' ich
noch.«

		»Sprich, Hansel.«

		»Ich hätt' noch ein Jahr und länger die Haft ertragen, um
Moidl's Ehr' und Namen zu retten, die Leut' werden über sie reden,
aber, Herr Richter, ich schwör zu dem Heiland, ihre Ehre ist so
rein, wie mein Gewissen! Ihnen werden die Leut' es glauben, wenn
Sie es sagen, mir nicht.«

		»Ich werd' es sagen, Hansel!« rief der Richter. »Ich hab' der
Moidl versprochen, mit ihrem Vater zu sprechen, und ich werde es
thun.«

		»Den Sinn des Oberburgsteiners wenden Sie nicht,« entgegnete
Hansel. »Aber ich harre aus, und wenn ich darüber alt werden
sollt'!«

		»Nun geh, Hansel, Du bist frei,« sprach der Richter. »Und wenn
ich Dir helfen kann, dann komm' zu mir, ich mein' es gut mit
Dir!«

		Hansel erfaßte die Hand des Richters und führte sie an seine
Lippen. Er eilte fort aus dem Zimmer und stürzte die Treppe hinab.
Er verließ das Haus, in dem er so viele böse und trübe Stunden
erlebt hatte. »Du bist frei – frei!« rief es in ihm laut – mit
dieser Empfindung stürzte er auf die Straße.

		Die Messe war beendet, und die Leute kehrten aus der Kirche
heim.

		Der erste Gruß, der ihn empfing, war der erschreckte Ruf
mehrerer Kinder:

		»Der Hansel – der Hansel!«

		Sie wichen vor ihm zurück. Es war, als ob ein wildes Thier aus
einer Menagerie ausgebrochen wäre, vor dem Jeder flieht.

		Er selbst floh. Wie ein Verfolgter eilte er die Straße entlang
und stieg zu dem Gehöft seines Vaters empor. Aber die lange Haft
hatte doch an seinen Kräften gezehrt, der Aufstieg war ihm früher
nicht mehr gewesen als ein Spiel, jetzt versagte ihm der Athem. An
einem Felsen am Wege brach er kraftlos zusammen. Er hatte dem
Geschicke mit festem Muthe getrotzt, nun es zu seinen Gunsten
entschieden, verließ ihn die Kraft.

		In seinem Innern wogte so Vieles durcheinander, die unsagbaren
Qualen, die er erduldet, die Liebe Moidl's und der Morgenschimmer
eines neuen Glückes – er konnte es nicht fassen. Er lehnte den Kopf
an den Felsen, neben dem er niedergesunken war, und weinte.

		Es mußte sich in ihm lösen, was so lange gespannt war. Das
Mißgeschick hatte ihn aufrecht erhalten, das Glück beugte seine
Kraft.

		Da legte sich eine alte und milde Hand auf seine Schulter, und
eine Stimme rief:

		»Hansel, mein Hansel!«

		Es war seine Mutter, die ihn mit den Armen umschlang. Sie war in
der Messe gewesen und hatte auf dem Heimwege seine Freilassung
bereits erfahren. Da war sie ihm so hastig nachgeeilt, daß ihre
Kniee zitterten und ihre Brust nach Athem rang.

		Hansel umklammerte seine Mutter fest. Er wollte die Thränen
zurückdrängen, aber er konnte es nicht.

		»Sei ruhig, Hansel, jetzt ist ja Alles wieder gut,« sprach die
Frau, indem sie mit der Rechten über sein Haar hinstrich. »Ich hab'
an Deine Schuld nie geglaubt.«

		»Und weißt Du, wer mich frei gemacht hat?« rief Hansel, indem er
den Kopf emporrichtete.

		»Ich weiß es, der Bezirksrichter hat es mir gesagt. Konntest Du
das Deiner Mutter nicht gestehen?«

		»Es ging nicht, denn das Geheimniß gehörte nicht mir
allein.«

		»Nun komm,« sprach die Frau, indem sie sich erhob. »Dein Vater
weiß noch von nichts. Er konnte nicht mit zur Messe gehen, denn der
Gram hat ihn arg mitgenommen.«

		»Ich werd' Alles wieder gut machen!« rief Hansel, indem er neben
seiner Mutter herging.

		»Dein Vater wird sich erholen, nun er weiß, daß Du unschuldig
bist.«

		»Hat er mich für schuldig gehalten?«

		»Mach' ihm keinen Vorwurf daraus; es glaubten ja Alle, daß Du
schuldig seiest. Er hat schwer darunter gelitten.«

		Hansel schwieg. Als sie sich dem Gehöft näherten, eilte er
seiner Mutter voraus und stürzte in das Haus und in die Stube.

		»Vater, ich bin frei – frei!« rief er dem Alten zu, ihm die Hand
entgegenstreckend.

		Fast erschreckt blickte der alte Haidacher zu ihm auf; er
zögerte, die Hand anzunehmen.

		»Bist Du aber auch ohne Schuld?« fragte er.

		»Ja, Vater, ja!«

		Da erfaßte der Alte des Sohnes Rechte mit beiden Händen und
hielt sie fest.

		»Nun ist's gut, Hansel,« sprach er mit bewegter Stimme. »Nun
leb' ich wieder auf!«

		 

		Der Oberburgsteiner hatte die Messe etwas früher verlassen. Er
saß in der »Post« beim Wein. Da stürmte der Sohn des Wirthes in das
Zimmer und rief:

		»Der Hansel ist frei! Soeben ist er aus der Haft entlassen!«

		Die Brauen des Bauers zogen sich zusammen. Seine Rechte schob
das vor ihm stehende gefüllte Weinglas weiter auf den Tisch, als
habe er keine Lust mehr zum Trinken.

		»Weißt Du so genau, daß er entlassen ist?« fragte er. »Er kann
ja auch entsprungen sein.«

		»Nein, er ist in Freiheit gesetzt. Als er das Haus verlassen,
hat der Richter ihm ruhig nachgeblickt.«

		Der Oberburgsteiner schwieg. Fest preßte er die Lippen auf
einander und blickte starr vor sich hin.

		Mehrere Bauern traten ein, sie sprachen nur von der Freilassung
des Verhafteten.

		»Oberburgsteiner, weißt Du, wer ihm die Freiheit verschafft
hat?« wandte sich einer der Eingetretenen an den Bauer.

		»Was kümmert's mich!« entgegnete der Gefragte unwillig. »Ich
hätt' ihn nicht freigegeben.«

		»Deine Moidl hat es gethan!« fuhr der Erstere fort.

		»Was soll das heißen?« fuhr der Oberburgsteiner auf.

		»Nun, sie ist heute Morgen zu dem Richter gegangen und hat ihm
erzählt, wo Hansel in der Nacht gewesen ist. Sie hat sich mit ihm
oben getroffen. Nun ist Alles aufgeklärt, und deshalb ist Hansel
freigegeben.«

		Der Bauer sprang auf, das Blut war aus seinem Gesicht
gewichen.

		»Du lügst!« rief er heftig.

		»Der Richter selbst hat es mir erzählt.«

		Die Brust des Oberburgsteiners hatte schwer Athem, seine Hand
hatte sich geballt. Aber er beherrschte sich. Schweigend schritt er
auf die Thür zu.

		»Wohin willst Du?« riefen ihm Mehrere zu.

		Er antwortete nicht. Langsam verließ er das Haus und schritt
durch das Dorf hin, die Augen finster brütend auf den Weg
gerichtet. Er wagte nicht aufzublicken, denn es war ihm, als ob ihm
eine Schmach angethan wäre, die er nimmer abwaschen könne. So stieg
er langsam zum Oberburgstein empor.

		In der Stube saß seine Tochter. Ein freudig verklärter Zug lag
auf ihrem Gesichte, denn ihr war es gelungen, den Geliebten zu
befreien. Sie blickte hinüber zu dem Gehöft des Haidacher, im
hellen Sonnenschein lag es da.

		Da trat ihr Vater ein, langsam, finster. Den Hut hing er an die
Wand, das Gebetbuch legte er auf ein kleines Brett neben der
Wanduhr. Dann trat er vor sie hin.

		»Bist Du heute beim Bezirksrichter gewesen?« fragte er.

		Moidl zuckte leise zusammen, aber nur für einen flüchtigen
Augenblick, dann hob sie den Kopf ruhig zu ihm empor.

		»Ja, Vater,« entgegnete sie.

		»Was hat Dich zu ihm geführt?« fuhr der Bauer fort, und seine
Stimme klang hart und tonlos.

		»Ich hab' Hansel die Freiheit verschafft.«

		»Dem Buben! Dem Todtschläger!« rief der Bauer heftig.

		»Er ist unschuldig, Vater.«

		»Schweig'!« unterbrach der Bauer seine Tochter. »Ist es wahr,
daß Du mit dem – welschen Bettler Dich des Nachts hier oben
getroffen hast?«

		»Ja, Vater, ich lieb' ihn,« gab Moidl zur Antwort und erhob
sich.

		»Verworfene Dirn'!« schrie der Bauer auf und erhob die Hand zum
Schlage.

		Moidl sah ihm ruhig in's Auge.

		»Schlag nur zu,« sprach sie, »Deine Hand kann mich nicht mehr
schänden, als soeben Dein Mund gethan hat. Verworfen bin ich nicht,
denn auf meiner Ehr' haftet kein Flecken. Ich hab' dem Hansel mein
Wort gegeben, die Seinige zu werden; er ist mein Verlobter.«

		Der Bauer hatte sich zur rechten Zeit gefaßt und nicht
zugeschlagen. Langsam ließ er die Hand sinken, er konnte den
ruhigen Blick seiner Tochter nicht ertragen.

		»Haha! Dann sag' dem Bettler doch, daß er zu mir kommt und um
Deine Hand wirbt, ich werd' ihm das Niedersteigen erleichtern!«
rief er mit wildem, höhnendem Lachen. »Du mußt lange, lange warten,
bis Du Dein Wort einlösen kannst – bis ich unter der Erde liege,
früher geschieht es nicht! Und daß Du nicht wieder mit ihm
zusammentriffst, dafür werde ich schon sorgen!«

		Erregt verließ er das Zimmer und das Haus.

		Moidl ließ sich wieder still auf ihren Schemel nieder. Sie hatte
gewußt, daß es so kommen werde, sie war auch darauf gefaßt, Jahre
zu warten, das konnte ihre Liebe nicht schwächen. Und wenn ihr
Vater sie einschloß, wie eine Gefangene, eins konnte er doch nicht
hindern, daß ihre Gedanken zu dem Geliebten eilten und daß ihr Auge
hinüberblickte zu dem Hause, unter dessen Dache er weilte. Mit
ruhigem, festem Muthe sah sie der Zukunft entgegen.

		 

		Tage vergingen, ihr Vater sprach kein Wort mit ihr, sein Blick
war finster.

		Da trat, während sie still in der Stube saß, eines Nachmittags
der Bezirksrichter ein. Freundlich reichte er ihr seine Hand.

		»Wie geht's, Moidl?« fragte er.

		»Es geht mir gut,« gab das Mädchen zur Antwort, obschon ihre
blassen Wangen ihren Worten widersprachen.

		»Hat Dein Vater sich darein gefunden, daß Du den Hansel
heirathest?«

		Moidl schüttelte traurig mit dem Kopfe.

		»Das wird er nie thun, Herr Richter,« entgegnete sie.

		»Hat er mit Dir darüber gesprochen?«

		»Ja, aber ich kannte seinen Sinn schon zuvor.«

		»Und was willst Du thun?«

		»Ich warte. Mein Herz gehört dem Hansel und wenn ich nie die
Seinige werde.«

		»Du sollst es werden!« versicherte der Richter. »Um mit Deinem
Vater zu reden, bin ich herauf gestiegen, ich hoffe, seinen Sinn zu
wenden.«

		»Das thun Sie nicht.«

		»Laß es mich versuchen. Rufe ihn und dann laß mich allein mit
ihm. Er kann gegen Hansel's Charakter nichts einwenden.«

		Moidl verließ die Stube, um ihren Vater zu rufen.

		Wenige Minuten später trat der Bauer langsam und mit ernstem
Gesichte ein. Er grollte dem Richter, weil derselbe Hansel
freigelassen.

		»Guten Tag, Herr Bezirksrichter,« sprach er mit kaltem Gruß.
»Was bringen Sie mir Gutes?«

		»Muß ich Euch etwas bringen, Oberburgsteiner, um Euch einmal zu
besuchen?« warf der Richter lächelnd ein.

		»Nein! Seien Sie willkommen, setzen Sie sich!« fuhr der Bauer
mit demselben ernsten, kalten Tone fort.

		»Ich wollte Euch nur die Versicherung geben, daß gegen den
Hansel Haidacher nicht der geringste Verdacht mehr vorliegt,«
sprach der Richter. »Es hat ihn schlimm getroffen, daß der Schein
gegen ihn war, ich mußte ihn verhaften. Er hat die Freiheit lange
Zeit eingebüßt, deshalb nehm' ich auch keinen Anstand, offen zu
erklären, daß er ohne jede Schuld ist.«

		»Das geht mich nichts an. Ich hab' ihn weder angeklagt noch
freigesprochen,« warf der Bauer ein.

		»Doch, es geht Euch an. Die Moidl hat sich mit ihm versprochen,
es ist dies jetzt kein Geheimniß mehr – tretet dem Glücke der
Beiden nicht in den Weg und gebt den Leuten nichts zum Reden.«

		»Die Leut' kümmern mich nicht, meine Tochter kennt meinen
Willen, und an ihm halt ich fest.«

		»Was habt Ihr gegen Hansel? Er ist fleißig und strebsam. Das
Gehöft seines Vaters ist freilich herabgekommen, aber er wird es
wieder aufbringen, denn an Arbeitskraft ist ihm Keiner gleich.«

		»Herr Richter, was ich gegen ihn hab', ist meine Sache,« gab der
Bauer, seinen Groll mühsam verhaltend, zur Antwort. »In meinem
Hause bin ich Herr und ich bin Niemand Rechenschaft schuldig, wen
ich mir zum Schwiegersohne aussuche. Der Welsche wird es nie!«

		»Oberburgsteiner, Ihr überschätzt Eure Macht. Ihr habt kein
Recht, Eure Tochter gegen ihren Willen zu verheirathen.«

		»So lange sie in meinem Hause lebt, muß sie mir gehorchen.«

		»Und wenn sie trotzdem den Hansel heirathet – Ihr könnt es nicht
hindern, deshalb seid klug und gebt zur rechten Zeit nach. Ich
meine, die Beiden werden es Euch Dank wissen, so lange Ihr
lebt.«

		In der Brust des Bauers kämpfte und wogte es sichtbar. Der Zorn
stieg in ihm auf, und er mühte sich, denselben niederzuhalten.

		»Hindern kann ich es nicht,« erwiderte er mit erbittertem
Lachen, »aber dann ist sie mein Kind nicht mehr.«

		»Ihr geht zu weit!« rief der Bezirksrichter.

		»Herr Richter, ein jeder Mensch handelt nach seinem Sinn,« fuhr
der Bauer fort. »Hier aber ist's Brauch gewesen, daß die Kinder den
Eltern gehorchen, und so soll's hier bleiben. Fügt die Moidl sich
nicht, so zerreißt sie das Band zwischen mir und ihr, nicht
ich.«

		»Wolltet Ihr sie deshalb enterben?« fiel der Richter ein.

		Um den Mund des Bauern zuckte es. Ueber sein ernstes, hartes
Gesicht flog es wie ein spöttisches Lächeln.

		»Ich braucht' sie nicht zu enterben,« entgegnete er, »dies
Gehöft hab' ich von meinem Vater ererbt, es ist mein Eigenthum, ich
kann darüber verfügen, so lang' ich leb', ich kann es auch
verschenken oder gegen ein Leibgeding verkaufen. Ich bin kein
Rechtsgelehrter, aber ich mein', das müßte gelten, denn es hat
immer gegolten.«

		Dem Richter riß die Geduld, er hatte nicht geglaubt, daß der
starre Sinn des Mannes so weit gehen könne.

		»Es würde nach dem Gesetze gelten,« sprach er, »aber es giebt
noch Etwas, was über dem Gesetze steht. Ein gutes Andenken würdet
Ihr Euch dadurch nicht erkaufen, und wir Alle trachten darnach, daß
unser Andenken auch noch über unser Grab hinaus reicht!«

		»Das muß ein Jeder mit sich selbst und seinem Gewissen
abmachen,« gab der Bauer zur Antwort.

		»Ihr habt Recht,« entgegnete der Richter, indem er sich erhob.
»Vergeßt das nicht und denkt auch daran, daß unser Gewissen uns
täuschen kann. Ihr habt Zeit, Euch Alles reiflich zu
überlegen.«

		Der Bauer blieb in seiner kalten Ruhe.

		»Ich brauch' keine Zeit,« sprach er. »Mein Entschluß steht fest.
Wie das Holz der Bäume, die hier oben wachsen, fester und zäher
ist, als das derjenigen, welche unten im Thal aufschießen, so ist's
auch mit den Menschen: hier geht oft ein Sturm, während es unten
ruhig ist; hier ist noch Winter, wenn unten der Frühling gekommen
ist – das macht fester.«

		Der Richter antwortete hierauf nicht. Der Bauer hatte Recht,
aber er dachte nicht daran, daß auch der Sinn und das Herz seiner
Tochter sich hier oben gefestigt hatten.

		»Ihr werdet nicht vergessen, daß Ihr nur ein Kind habt,« sprach
er, indem er dem Bauer die Hand reichte.

		»Ich weiß es,« gab der Oberburgsteiner ruhig zur Antwort.

		Moidl sah von ihrer Kammer aus den Richter fortgehen. Sie
brauchte ihn nicht zu fragen, was er ausgerichtet hätte, sein
langsamer Gang verrieth es ihr. Sie war aber auch nicht enttäuscht,
denn sie kannte den harten und festen Sinn ihres Vaters.

		Hansel hatte nur wenige Tage bedurft, um sich von der langen
Haft zu erholen. Mit voller Kraft nahm er die Arbeit wieder auf.
Und die frische Bergluft war es nicht allein, die ihn stärkte. In
ihm rief es laut bei Tag und Nacht: »Jetzt wissen Alle, daß die
Moidl Dich liebt!« Und er wollte zeigen, daß er sie verdiene.

		Seine Mutter hatte durch den Richter erfahren, daß der
Oberburgsteiner gegen ihn sei, und sie kannte den zähen Sinn des
Bauern.

		»Gieb die Moidl auf,« sprach sie zu ihm, als sie allein mit ihm
im Zimmer war. »Ich glaub', daß es Deinem Herzen nicht leicht wird,
aber den Sinn ihres Vaters beugst Du nimmer.«

		»Mutter, er beugt aber auch mein Herz nicht,« entgegnete Hansel.
»Er ist alt und ich bin jung, da halt ich's aus.«

		»Darüber kannst Du auch alt werden,« warf seine Mutter besorgt
ein.

		»Dann werd' ich's!« rief Hansel. »Die Moidl hat mein Wort, das
halt' ich. Sieh', Mutter, als ich dort unten in der Zelle saß und
keine Beschäftigung hatte, um mir die Zeit zu vertreiben, als ich
manche Nacht da lag, ohne schlafen zu können, da hatte ich Zeit,
über Vieles nachzudenken. Wohl hundert Mal hab' ich mir die Frage
vorgelegt, was ich thun solle, wenn ich wieder frei sei, aber immer
hab ich mir gesagt, daß mein Herz keiner Andern gehören könne, als
der Moidl! Und ihr gehört's.«

		Am folgenden Tage, als er bei der Arbeit war, brachte ihm ein
Knabe einen Brief.

		»Wer hat Dir den Brief gegeben?« fragte er.

		»Die Moidl,« erwiderte der Knabe und lächelte verschmitzt. »Es
soll Niemand erfahren.«

		»Die Moidl!« rief Hansel erfreut, während ihm das Blut in die
Wangen schoß. »Sollst Du ihr Antwort bringen?«

		»Nein.«

		»Dann nimm dies hier,« fuhr Hansel fort, indem er dem Knaben ein
Geldstück gab. »Und nun schweig' gegen Jeden.«

		Der Knabe eilte beglückt fort, denn auch von Moidl hatte er ein
Geschenk erhalten.

		Hansel ließ sich auf einem Steine nieder. Er hielt den Brief der
Geliebten in der Hand, sein Auge ruhte darauf, aber unwillkürlich
zögerte er, ihn zu öffnen. Was enthielt das Schreiben?

		Endlich riß er es mit leise zitternder Hand auf, es lautete:

		 

		»Lieber Hansel!

		Du weißt, wie Alles gekommen ist. Um Dir die Freiheit zu
verschaffen, hab' ich dem Bezirksrichter gesagt, wo Du in der Nacht
gewesen bist, und ich hab' ihm auch gesagt, daß ich Dir vor Gott
gelobt, die Deinige zu werden. Jetzt wissen es alle Menschen, aber
wir brauchen uns nicht zu schämen, denn unsere Herzen sind rein.
Mein Vater ist sehr böse auf mich und gönnt mir kein freundliches
Wort. Er überwacht mich Tag und Nacht und duldet nicht, daß ich den
Oberburgstein verlasse, aber über mein Herz hat er keine Macht, das
gehört Dir. Du kannst mich vor der Hand nicht sehen und sprechen,
Du darfst nicht zu mir kommen, denn mein Vater würde es entdecken.
Schreib' mir auch nicht, denn der Brief könnte in seine Hände
gelangen und würde mir trübe Stunden bereiten. Hab' Geduld, lieber
Hansel, und harre aus, wie mein Herz ausharrt. Ich steh' hier oben
ganz allein, aber ich bin doch nicht traurig, denn ich denk' an
Dich und jeden Tag geh' ich in die kleine Capelle, um für Dich zu
beten. Sei nur lustig, damit die Leut' nicht denken, Du habest den
Muth verloren. Wenn wir an unserer Lieb' festhalten, dann kann uns
Niemand trennen. Ist es möglich, daß Du zu mir kommen kannst, dann
schreib' ich Dir zuvor, bis dahin grüßt Dich in Liebe und Treue

		Deine Moidl.«

		 

		Hansel hielt den offenen Brief in der Hand, und sein Auge ruhte
starr darauf. Sein Herz sehnte sich nach der Geliebten, er hatte
ihr so viel zu sagen, er hatte gehofft, sie bald sehen zu können.
und nun war diese Hoffnung vernichtet. Sein Muth war doch gesunken.
Als er aber noch einmal die Zeilen durchflog und las: »ich bin doch
nicht traurig, denn ich denk' an Dich!,« da leuchtete es in seinen
Augen auf. Sollte er zaghafter sein als die Geliebte, die dort oben
ganz allein stand und doch mit festem Muthe ausharrte? Grüßend
schwenke er den Brief zum Oberburgstein hinüber und rief:

		»Ich bleib' fest, Moidl, und wenn ich Dich in Jahren nicht
wiedersehen sollt'!« –

		 

		Der Frühling war hereingebrochen, die Tage waren länger geworden
und Hansel arbeitete vom frühen Morgen bis zum Abend. Er war der
Alte wieder und empfand keine Ermüdung. Der Richter kam öfter zu
ihm, um seiner Arbeit zuzuschauen und mit ihm zu plaudern. Es
schien ihm Freude zu machen, zu sehen, wie rüstig die Arbeit mit
jedem Tage weiterschritt.

		»Hansel,« sprach er eines Tages, »Du hast jetzt für vier Kühe
hinreichend Futter, da könntest Du Dir noch zwei kaufen, das hilft
der Wirthschaft auf.«

		»Es kauft sich schlecht, wenn man kein Geld hat,« gab Hansel
lachend zur Antwort. »Ein paar hundert Gulden bekäm' ich wohl
geliehen, aber es stehen bereits genug Schulden auf dem Gehöft, und
ich weiß kaum, wo ich die Zinsen hernehmen soll.«

		»Und wenn ich Dir nun ein Paar stattliche Kühe verschaffte, ohne
daß Du sie sofort zu bezahlen brauchtest, die Du nach und nach, wie
es Dir möglich wär', abzahlen könntest?«

		»Der findet sich nicht, der das thut!«

		»Weißt Du das so genau?« warf der Richter ein.

		»Ich glaube ja!« gab Hansel zur Antwort.

		»Der Winkelbauer will es thun. Er hat nicht Frau noch Kinder und
es geht ihm gut. Ich war gestern bei ihm und erzählt', wie Du Dich
mühest, um vorwärts zu kommen. Ich sagt' ihm, daß es Dich weiter
bringen werde, wenn Du jetzt statt zwei vier Kühe habest, denn an
Futter fehle es Dir nicht, aber das Geld sei hier oben knapp. Da
hat er sich selbst dazu erboten, und Du kannst ruhig sein, er wird
Dir die Kühe nicht zu hoch anrechnen.«

		»Herr Richter, ist das Ihr Ernst?« fragte Hansel.

		»Gewiß Du kannst das Geschäft heut' noch abmachen, wenn es Dir
paßt.«

		»Ich hab' dem Winkelbauer nie einen Dienst erwiesen, wie kommt
er dazu?«

		»Ich will es Dir sagen, er hat einst unter ähnlichen
Verhältnissen angefangen wie Du. Als sein Vater starb, sollte das
Gehöft verkauft werden, weil es über den Werth verschuldet war. Nur
auf seine Bitten gewährten die Gläubiger ihm einige Frlst, und da
hat er gearbeitet und gearbeitet, um sich zu halten. Es ist ihm
damals sehr schwer geworden, weil ihm Niemand zur Seite stand, das
hat er nicht vergessen. Sein Gehöft ist längst schuldenfrei, es
geht ihm gut, und da meint er, er wollt' Dir's leichter machen, als
es ihm geworden sei. Nimm es an, Hansel,« rieth der Richter.

		»Freilich nehm' ich es an, wenn die Bedingungen nicht zu schwer
sind,« gab der Bursch freudig zur Antwort.

		»Deinen Eltern wird es recht sein; wenn es Dir paßt, können wir
sofort zum Winkelbauer gehen, ich werd' Dich begleiten.«

		Hansel warf Spaten und Hacke bei Seite und zog seine Joppe an.
Seine Eltern waren nur zu gern damit einverstanden. Noch vermochte
er es nicht recht zu fassen, es kam ihm das Glück zu unerwartet,
aber es konnte nichts Trügerisches dahinter stecken, da der Richter
mit ihm ging, und der wollte ihm wohl.

		 

		Zwei Stunden später trieb er zwei stattliche Kühe durch das Dorf
hin, und er blickte so freudig und stolz um sich, als ob er der
reichste Bauer im ganzen Thale wäre. Er mußte die Thiere an dem
Hause des Krämers, der ihm nie wohlgewollt, weil er nicht bei ihm
kaufte, vorüber treiben.

		»Nun, wohin geht denn die Reise mit den Kühen?« fragte der
Krämer, der vor der Thür stand und behaglich seine lange Pfeife
rauchte.

		»Direct in meinen Stall,« gab Hansel zur Antwort.

		»Haft Du sie gekauft?« forschte der Krämer neugierig weiter.

		»Freilich! Wenn ich sie gefunden hätt', müßt' ich sie wohl
abliefern.«

		»Nun, da scheint das Geld bei Dir nicht knapp zu sein,« bemerkte
der Krämer mit halb spöttischem Lächeln.

		»Es langt, und da muß ich zufrieden sein,« gab Hansel lachend
zur Antwort und trieb die Thiere weiter.

		In gleich heiterer Weise antwortete er Allen, die ihm
begegneten, und als er auf dem Gehöfte seines Vaters anlangte und
die Thiere in den Stall getrieben, blickte er lustig hinüber zu dem
Oberburgsteine, als ob er dem stolzen Bauer dort oben zurufen
wolle: »Gieb nur Acht! So weit wie Du bring' ich es auch!«

		Und es war, als ob auf Hansel's Hand Glück und Segen ruhe. –

		 

		Der Sommer schwand langsam unter fortgesetzter Arbeit. Hansel
hatte die Geliebte kein einziges Mal gesehen, und die Sehnsucht
ward bei ihm oft so stark, daß er Alles vergessend zu ihr eilen
wollte. Zur rechten Zeit erhielt er jedesmal von Moidl einige
Zeilen, in denen sie ihn bat, auszuharren und den Muth nicht zu
verlieren.

		»Ich bleib' fest und denk' stündlich an Dich, Hansel!« fügte sie
hinzu.

		Diese Worte richteten ihn jedesmal wieder auf. Er würde indessen
nicht so geduldig ausgeharrt haben, wenn er gewußt hätte, wie es
dem armen Mädchen erging. Sie hatte wenig frohe Stunden.

		Ihr Vater hatte sich in den Kopf gesetzt, daß er nur durch
Strenge eine Wandlung in ihr hervorrufen könne, und sein starrer
Sinn hielt daran fest.

		»Wenn sie ihn nicht sieht und nichts von ihm hört, dann wird sie
ihn vergessen,« sagte er sich. Tagelang sprach er nicht ein
einziges Wort mit ihr und doch beobachtete er jede ihrer Mienen.
Wie eine Gefangene hielt er sie und schlief sogar dicht neben ihrer
Kammer, damit sie dieselbe Nachts nicht verlassen könne. Er selbst
verschloß jeden Abend das Haus und steckte den Schlüssel zu
sich.

		Wenn die Knechte oben im Walde arbeiteten, war er fast täglich
zu ihnen gegangen, um zu sehen, wie die Arbeit fortschritt, jetzt
kümmerte er sich um sie nicht mehr, weil er das Gehöft nicht
verlassen wollte. Der Gedanke, daß Hansel in seiner Abwesenheit
kommen könne, verließ ihn nicht und peinigte ihn. Oft stand er
sogar des Nachts auf und umging das Gehöft.

		 

		Die Ernte war eingebracht, sie war eine gesegnete gewesen.

		Der Oberburgsteiner hatte schon vor mehreren Jahren ein Stück
Wald, welches unterhalb seines Gehöftes lag, ausroden lassen und zu
Acker gemacht. Man hatte ihm gerathen, dies nicht zu thun, weil der
Wald einen Schutz für sein Gehöft gewähre.

		Lachend hatte er erwidert, der Wind werde sein Haus nicht
forttragen, dazu sei es zu fest gebaut.

		Andere hatten prophezeit, der Acker werde sich nicht bewähren,
weil er zu abschüssig sei und durch den Regen zu sehr leiden werde,
der das Erdreich fortspüle. Drei Jahre hatte er sich bewährt und in
diesem Jahre das beste Korn getragen.

		Mit Stolz blickte der Oberburgsteiner gerade auf dieses Stück
Feld, denn es gab ihm den Beweis, daß er klüger sei als Andere.

		»Ich bin stets meinem Kopfe gefolgt und gut dabei gefahren,«
sprach er mit Befriedigung, »Wär' ich klüger gewesen, so hätt' ich
schon vor zwanzig Jahren den Wald gerodet.«

		Der Spätherbst war gekommen.

		Es hatte schon mehrere Tage lang unablässig geregnet und von den
Bergen stürzte das Wasser in wilden, rauschenden Bächen. Es brauste
des Nachts fast wie am Strande des Meeres, wenn die Fluth steigt.
Der Oberburgstein war fast die ganze Zeit über in dichte Wolken
gehüllt, doch das war im Herbste nichts Ungewohntes. Die
Holzknechte konnten im Walde nicht mehr arbeiten.

		Aus dem Thale kamen schlimme Nachrichten. Der Fluß war
hochgeschwollen und hatte bereits mehrere Aecker überschwemmt. An
einigen steilen Abhängen hatten Felsenstürze stattgefunden, mehrere
Thalbewohner waren arg dadurch geschädigt.

		»Weshalb bauen die Thoren sich dort unten an!« rief der
Oberburgstreiner in seinem kalten Hochmuthe und dem Gefühle der
Sicherheit. »Schon einmal ist vor langen Jahren fast das ganze Dorf
durch ein Hochwasser zu Grunde gerichtet – die Menschen werden nie
klug.«

		Der Regen währte fort. In der nahen Schlucht toste das
niederstürzende Wasser, daß die Luft fast erzitterte, es klang oft
wie ein fernes Donnern.

		Moidl dachte mit Bangen an Haidacher's Gehöft. Wenn der Acker,
den Hansel mit so unsagbarer Arbeit von dem Steingeröll befreit
hatte, nun wieder überschüttet wurde!

		 

		Da erwachte sie eines Nachts durch ein lautes, donnerähnliches
Geräusch. Bestürzt fuhr sie empor, und es war ihr, als ob das Bett
schwanke und das Gebälk des Hauses zusammenbreche.

		Sie sprang aus dem Bett.

		Sie konnte nicht geträumt haben, denn im Nebenzimmer rief ihr
Vater ihren Namen.

		Nach wenigen Minuten waren sie beisammen in der Stube. Das
Gesicht des Bauern war bleich.

		»Was ist geschehen, Vater?« rief Moidl erschreckt.

		»Ich weiß es nicht,« gab der Bauer mit bebender Stimme zur
Antwort. »Ein Windstoß muß das Haus erfaßt haben.«

		»Es schwankte.«

		»Du hast Dich getäuscht, das Haus steht fest,« entgegnete der
Oberburgsteiner, aber er selbst schien seiner Versicherung nicht zu
glauben.

		Da wurde von außen heftig an die Hausthür gepocht. Der Bauer
öffnete und einer seiner Knechte, der im Stalle bei den Kühen
geschlafen hatte, stürzte mit bleichem Gesichte herein.

		»Der Acker – der neue Acker!« rief er, mehr vermochte er nicht
hervorzubringen.

		»Was ist mit ihm?« fragte der Oberburgsteiner.

		»Er ist hinabgestürzt – ein Bergsturz!«

		Das Gesicht des Bauern schien zu erstarren. Mit der Rechten
griff er nach einem Schemel, um sich aufrecht zu halten. Dann
raffte er sich zusammen und stürzte fort aus dem Hause. Er brauchte
nicht weit zu gehen. Es regnete noch immer heftig, aber es war hell
genug, daß der Erschreckte sich von der Wahrheit der Worte, die
sein Knecht ihm zugerufen, überzeugen konnte. Der Acker, auf den er
so stolz gewesen, war verschwunden, eine glatte Felsmasse starrte
ihm entgegen.

		Er griff mit der Hand an die Stirn, denn noch konnte er das
Geschehene nicht fassen. Mehr als der Verlust kränkte ihn der
Gedanke: »Die haben doch Recht gehabt, die Dich gewarnt!« Er hatte
über sie gelacht und gespottet, seinem Kopfe allein hatte er
getraut und nun mußte er dies schwer büßen.

		Aber eine weit schwerere Sorge verdrängte diese Gedanken. Daß
auch das Haus geschwankt hatte, konnte keine Täuschung gewesen sein
– wenn der Boden, auf dem es stand, dem Acker nachstürzte! Dann war
Alles – Alles verloren!

		Ihn schwindelte und er trat zurück. Noch konnte er es nicht mit
Bestimmtheit wahrnehmen. Fest preßte er die Lippen auf
einander.

		»Ist Gefahr vorhanden?« fragte Moidl, die zu ihm getreten
war.

		Er schüttelte mit dem Kopfe.

		»Ich glaub' nicht,« sprach er dann, aber diese Worte kamen aus
einer schwerbedrängten Brust.

		Unruhig schritt er auf dem Gehöft umher. So lange er sich sicher
gefühlt, hatte ihn das Rauschen des Wassers in der Schlucht wenig
gekümmert, denn ihm konnte es keinen Schaden thun; jetzt klang es
ihm unheimlich.

		Sobald der Morgen graute, untersuchte er seine Besitzung. Es war
ihm, als ob die Lage seines Hauses sich etwas geändert habe – er
konnte irren. Er schritt über die Wiesen oberhalb des Gehöftes bis
zum steil aufsteigenden Walde, da fuhr er bestürzt zurück. Bis zu
einer Mannshöhe waren die ganzen Wiesen sammt dem Gehöft
abgestürzt. Hier konnte er es deutlich sehen, die Wurzeln der nahe
stehenden Bäume ragten von dem Erdreich entblößt in die Luft.

		Wie erstarrt stand er da, sein großer Körper zitterte. Nun wußte
er, weshalb das Haus geschwankt hatte. Ein schwerer, banger Seufzer
rang sich aus seiner Brust.

		Er suchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, daß das
abschüssige Erdreich sich wieder gesetzt habe. So konnte es
vielleicht Jahrhunderte bleiben, aber ebenso gut kognnte es in der
nächsten Minute hinabstürzen und Alles mit sich reißen.

		Der Boden schien ihm unter den Füßen zu schwanken. Was sollte er
thun? Er wußte es nicht. Der Regen strömte noch immer nieder und
erhöhte die Gefahr. Er hatte es mit einer Kraft zu thun, der sein
Kopf nicht gewachsen war.

		Endlich raffte er sich zusammen und kehrte mit schwankenden
Schritten zum Hause zurück. Was er wahrgenommen, wollte er nicht
sagen, um die Angst nicht zu erhöhen. Es war genug, wenn er sie
allein trug. Vielleicht war sie unbegründet.

		Bleich und zitternd betrat er das Haus, auf dessen Flur sich
seine Tochter, die Knechte und die Magd versammelt hatten. In
demselben Augenblicke begann das Haus auf's Neue zu schwanken, die
Balken krachten, von dem Dache fielen schwere Steine. Er selbst
wankte und hielt sich am Thürpfosten.

		»Jesus Maria!« schrie Moidl erschreckt auf.

		»Rettet Euch – rettet das Vieh – das Vieh – nach dem Gehölz –
nach der Capelle!« rief der Oberburgsteiner und stürzte nach dem
Stalle.

		Oberhalb des neuen Ackers war ein neuer Theil des Erdreichs
hinabgestürzt. Wie eine graue, steinige Straße zog es sich den Berg
hinab.

		Auf's Neue war das Gehöft zum Stehen gekommen, sonst würden Alle
verloren gewesen sein. Die Kühe wurden in größter Hast von den
Ketten befreit und eilig nach dem Walde getrieben, in das Haus
zurückzukehren wagte Niemand, selbst der Oberburgsteiner nicht.

		Moidl war voran geeilt und hatte sich in der Capelle
niedergeworfen, sie betete laut zur Mutter Gottes. Ihr Vater folgte
ihr, aber er konnte nicht beten; starr, hülfesuchend fuhr sein Auge
umher. Er glaubte auch hier keinen Schutz mehr zu finden.

		»Fort – fort – treibt das Vieh durch den Wald zum
Unterburgstein!« rief er.

		Er wollte den Knechten, die seinen Befehl, durch die Angst
gedrängt, in wilder Hast ausführten, folgen, seine Kräfte ließen es
nicht zu. Schon nach wenigen Schritten mußte er sich an einen Baum
lehnen, um sich aufrecht zu halten.

		»Flieh – flieh!« rief er seiner Tochter zu, die neben ihm
war.

		»Ich bleibe bei Dir!« entgegnete Moidl. »Ich verlasse Dich
nicht!«

		Der Bauer hörte ihre Worte kaum.

		Nicht an sie dachte er, sondern an sein Gehöft, an seine
Besitzung, seinen Stolz. Angstvoll wandte er den Blick zurück zu
seinem Hause.

		»Es steht noch!« rief er und schien zurückkehren zu wollen.

		»Vater, komm – komm!« rief Moidl; sie erfaßte seinen Arm und zog
ihn mit sich.

		Und er folgte. Es war, als ob er keinen Willen mehr habe, als ob
seine Kraft und sein Muth ausgelöscht seien.

		Der Weg, auf dem sie niederstiegen, war durch den Regen in einen
Gießbach verwandelt. Sie achteten nicht darauf, zu gewaltig
zitterte die Gefahr, der sie mit Noth entgangen waren, in ihnen
nach.

		 

		So langten sie im Dorfe an und traten in das Haus des ihnen
befreundeten Sägemüllers.

		Der Oberburgstein stand noch, das Gebäude schimmerte durch den
Regen, der etwas nachgelassen hatte, hindurch.

		Der Oberburgsteiner brach kraftlos auf einem Schemel
zusammen.

		Im Dorfe hatte man den Bergsturz unterhalb des Oberburgsteins,
der den neuen Acker mit fortgerissen, wohl wahrgenommen, aber Alle
waren durch die Gefahr, die ihnen der hochgeschwollene Fluß
bereitete, so bestürzt und in Sorge, daß sie an Andere wenig
dachten.

		Dem Sägemüller war durch das Hochwasser bereits viel Holz
fortgerissen, und er suchte mit seinem Sohne und von einigen
Nachbarn unterstützt zu retten, was noch zu retten war. Andere
suchten durch Dämme ihre Häuser zu schützen.

		Da fiel der Fluß ganz plötzlich, sein Wasser schien mit einem
Male versiecht zu sein.

		Manche athmeten erleichtert auf, Andere waren um so besorgter,
denn die Erscheinung war eine auffallende und hatte etwas
Unheimliches und Geheimnißvolles. Die Ursache blieb nicht lange
unbekannt. Es kam die Kunde, daß weiter hinauf im Thale ein
mächtiger Bergsturz stattgefunden habe, der das enge Thal hoch mit
Schutt und Steinen angefüllt. Dahinter staute sich das Wasser des
Flusses.

		 

		Die Meisten hielten die Gefahr nun für überwunden, der Gewalt
des Wassers schien Einhalt gethan zu sein. Man konnte den im Dorfe
durch das Hochwasser angerichteten Schaden übersehen, derselbe war
zu überwinden, wenn auch Einzelne hart betroffen waren.

		Von der angstvoll durchwachten Nacht suchten die Meisten sich zu
erholen.

		Plötzlich ertönte der Ruf: »Das Wasser! Das Wasser!« durch das
Dorf hin und schreckte Alle auf.

		Mit donnerähnlichem Tosen wälzte die Fluth schäumend und an den
Felsblöcken hoch aufspritzend sich in dem Flußbette daher. Die
Wassermassen, welche oberhalb im Thale sich gestaut, waren
durchgebrochen und stürzten num mit furchtbarer Gewalt abwärts.

		Noch begriffen die Wenigsten die Gefahr, in der sie schwebten.
Vor der über den Fluß führenden Brücke sperrten angeschwemmte Bäume
und Stämme die Strömung. Mit lautem Krachen brach die Brücke
zusammen, aber der gewaltigen Masse des Wassers war dadurch wenig
Luft gemacht, es durchbrach den Uferdamm und stürzte nun, Steine
und Holzmassen mit sich führend, die Dorfstraße hinab.

		Ein lauter Angstschrei ertönte von Hunderten. Die zwischen dem
Fluß und der Dorfstraße gelegenen Häuser schienen unrettbar
verloren zu sein. Die Männer zerrten die Kühe aus den Ställen und
brachten sie nur mit größter Mühe über die überfluthete Straße, die
einem wilden Strome glich. Die Frauen suchten die Kinder zu retten
mit Gefahr ihres eigenen Lebens. In dem maßlosen Gewirr dachte
Jeder nur an sich und an die Rettung der Seinigen.

		Die Sägemühle war am schwersten bedroht. Schon stürzte das
Wasser durch dieselbe hin. Der Müller und die Seinigen hatten sich
gerettet, auch der Oberburgsteiner hatte sich durch das Wasser Bahn
gebrochen und war am Abhange niedergesunken.

		In dem verzweiflungsvollen Geschrei der Frauen, welche um ihr
Hab und Gut klagten, in dem Geheul der geängstigten Kinder fragte
Niemand, ob Alle gerettet seien, hatten doch selbst beherzte Männer
den Kopf verloren.

		Da ertönte aus der Sägemühle ein banger Schrei. Die Moidl
erschien am Fenster und rief nach Hülfe. Der Weg durch die Thür war
durch die Fluth versperrt, das ganze Thal erschien wie eine wilde,
schäumende Wassermenge.

		»Sie ist verloren – die kann Niemand mehr retten!« riefen die
Leute erschreckt.

		Da kam Hansel. Das Unglück im Thale hatte ihn von seinem Gehöft
getrieben. Noch wußte er nicht, worum es sich handelte.

		»Sie ist verloren,« riefen ihm Mehrere zu.

		»Wer? Wer?« fragte er.

		Da hatte die Unglückliche ihn erblickt und ihr Hülferuf:
»Hansel, Hansel, rette mich!« übertönte das wilde Brausen des
Wassers.

		Der Schreck schien Hansel's Kraft zu lähmen, aber nur für einen
flüchtigen Augenblick.

		Sein Auge schweifte Hülfe suchend umher.

		»Ein Seil – ein Seil!« rief er dann laut.

		»Du kannst sie nicht mehr retten – Du bist selbst verloren!«
riefen seine Freunde und suchten ihn zurückzuhalten von dem
tollkühnen Vorhaben.

		»Dann bin ich verloren! Ein Seil!« entgegnete er.

		Das Seil wurde gebracht. Mit bebender Hand schürzte er sich
dasselbe um den Leib.

		»Haltet – haltet!« rief er den Männern zu und stürzte sich in
die wilde Fluth.

		Mehr denn zwanzig kräftige Hände hatten das Seil erfaßt. Mehr
denn einmal stürzte der Kühne nieder und das Wasser rauschte über
ihn hin.

		»Er ist verloren!« schrieen die Frauen, aber an dem Seil wurde
er gehalten und er raffte sich jedesmal wieder auf. Selbst die
beherztesten Männer bangten um ihn.

		Hansel rang sich bis zur Sägemühle glücklich durch. An dem
Fenster, an welchem Moidl stand, klammerte er sich an, um seine
erschöpften Kräfte zu sammeln. Dann löste er das Seil von seinem
Leibe und schlang es fest um einen Pfosten.

		»Moidl – Moidl, nun komm!« rief er und hob die Zitternde aus dem
Fenster. »Umklammere mich fest, fest, so, daß ich die Arme frei
behalte! Um Gotteswillen, Moidl, halt fest!«

		»Ich halte mich,« entgegnete das Mädchen, mit beiden Armen
seinen Hals umschlingend.

		Dann suchte er, mit beiden Händen an dem Seile sich haltend, mit
ihr durch den reißenden Strom zu gelangen. Und die Männer am Ufer
hielten fest.

		Kein Ruf ertönte. Die Angst um zwei Menschenleben hielt jeden
Laut in der Brust zurück. Nur einige Mal schrieen einige Frauen
auf, als mächtige Baumstämme gerade auf Hansel zutrieben. Sie
mußten ihn vernichten. Aber ob sie ihn auch trafen und ihm die
Glieder zerstießen, seine Hände hielten fest, langsam – langsam
arbeitete er sich weiter.

		Als er die Strömung überwunden hatte, schienen die Kräfte ihn zu
verlassen, er wankte, aber jetzt waren sie gerettet. Mehrere Männer
stürzten sich in das Wasser und trugen Hansel und Moidl bewußtlos
an's sichere Ufer.

		Ein Schrei der Freude tönte aus mehr denn hundert Kehlen. Die
Angst, die sie Alle ausgestanden, löste sich. Alle wollten den
Geretteten beistehen.

		Man rieb Beiden Stirn und Schläfen, man flößte ihnen Branntwein
ein, und sie kamen langsam zu sich. Hansel's Brust dehnte sich und
rang nach Athem, als wenn ein schwerer, schwerer Stein von ihm
genommen wäre.

		»Das macht ihm Keiner nach!« riefen Mehrere.

		Der Oberburgsteiner allein schien von dem ganzen Vorgange nichts
bemerkt zu haben. Er saß auf einem Steine und starrte vor sich
hin.

		»Der Hansel hat Deine Tochter mit Gefahr seines eigenen Lebens
gerettet!« rief ihm ein Bauer zu.

		»Wer – wer?« rief der Oberburgsteiner wie aus einem Traume
auffahrend.

		»Der Hansel!«

		Die große Gestalt des Bauern zuckte zusammen, als er den ihn
verhaßten Namen nennen hörte.

		»Wo – wo ist er?« rief er mit wildem Blicke.

		Kaum zehn Schritte von ihm entfernt kniete Hansel neben der
Geliebten, die sich schwerer als er erholte.

		Hastig schritt der Oberburgsteiner auf ihn zu. Mit fester Hand
erfaßte er ihn an der Schulter und riß ihn zurück.

		»Das ist meine Tochter!« rief er heftig.

		»Oberburgsteiner, Du gehst zu weit! Er hat ihr das Leben
gerettet!« riefen mehrere Männer unwillig.

		Die große Gestalt des Bauern richtete sich fest empor. Sein Auge
leuchtete, um seinen Mund zuckte es.

		»Wer will mir vorschreiben, was ich zu thun habe?« rief er mit
drohender Stimme. »Und wenn er sie hundertmal gerettet, so –«

		Ein lautes, donnerähnliches Geräusch über ihm unterbrach
ihn.

		»Der Oberburgstein!« riefen Hunderte zugleich erschreckt.

		Das Gehöft, welches dort oben so manches Jahr in's Thal
hinabgeleuchtet, der ganze Berg schien herabzustürzen. Es wälzte
sich krachend nieder, bis die gewaltigen Massen im Thale
aufschlugen. Wie lauter, grollender Donner hallte es an den
Bergwänden wieder.

		Bestürzt blickten Alle einander an. Der Oberburgsteiner hielt
noch immer den starren Blick nach oben gerichtet. Er sah sein
Gehöft nicht mehr – da brach er mit lautem, unheimlich klingendem
Lachen bewußtlos zusammen.

		Es war am Tage nach diesem bangen Ereignisse.

		Der Regen hatte aufgehört. Wohl war der Himmel noch mit grauen
Wolken bedeckt, aber diese gingen hoch. Die Gefahr des Hochwassers
war vorüber, der Fluß, der die Dorfstraße sich zu seinem Bette
gewählt hatte, war bedeutend gefallen, die Straße war an
verschiedenen Stellen mit Balken und Brettern überbrückt.

		Wohin das Auge blickte, sah es nur Schutt und Steine. Die
meisten Häuser waren bis zur Höhe der Hausthüren damit umgeben und
erfüllt. Von der Sagemühle war nur noch der Rest einer Giebelwand,
die aus dem Schutte hervorragte, zu sehen.

		Jammer und Elend herrschten im ganzen Dorfe, die Felder waren
verwüstet, Viele hatten Alles verloren, und nur eine Beruhigung war
ihnen geblieben, daß kein Menschenleben vernichtet war.

		Hansel, von dessen kühner That trotz des eigenen Elendes Alle
sprachen, war von mehreren Freunden zu dem Gehöft seines Vaters
geführt und fast getragen, weil die Kräfte ihm den Dienst
versagten. Er lag mit zerschundenen Gliedern im Bette, er war nicht
im Stande, sich ohne die heftigsten Schmerzen zu rühren, aber seine
Augen leuchteten dennoch, denn er hatte die Geliebte gerettet.

		Der Oberburgsteiner war in das Haus des Bezirksrichters gebracht
und lag noch immer regungslos und mit geschlossenen Augen da. Seine
Lippen waren fest auf einander gepreßt, seine Brust athmete
schwer.

		Der Arzt, der zu dem Kranken gerufen war, hatte constatirt, daß
denselben ein Schlaganfall getroffen, und zu dem Richter hatte er
offen gesprochen, daß er wenig Hoffnung auf eine Genesung des
Oberburgsteiners habe.

		»Ich vermuthe, es wird schnell mit ihm zu Ende gehen,« hatte er
hinzugefügt. »Und es ist vielleicht das Beste für ihn, denn den
Verlust seines Gehöftes würde er doch nicht überwinden.«

		Moidl war bei ihrem Vater und wich nicht von dessen Lager.
Schrecken und Angst hatten sie zwar sehr mitgenommen, es lebte in
ihr Alles noch wie ein wüster, entsetzlicher Traum, aber sie raffte
sich gewaltsam zusammen, um dem Kranken beizustehen.

		Nicht ohne Sorge dachte sie an den Geliebten, der, ohne sich zu
besinnen, sein Leben für sie gewagt hatte. Ihre Rettung durch ihn
erschien ihr wie ein Wunder, und wie sie geschehen war, konnte sie
sich kaum noch entsinnen. In ihren Ohren klang nur noch das wilde
Brausen des Wassers und der laut keuchende Athem Hansel's, der in
der Verzweiflung Uebermenschliches geleistet hatte.

		Sie wagte nicht, nach Hansel zu fragen. Aber der Bezirksrichter
errieth, was in ihr vorging, und ohne ihr Wissen stieg er hinauf zu
dem Gehöft des Haidacher's.

		Als er zurückkehrte, war sein Gesicht heiter und er ließ Moidl
in sein Zimmer rufen.

		»Ich soll Dich von dem Hansel grüßen,« sprach er zu der
Eintretenden.

		Des Mädchens bleiches Gesicht übergoß plötzlich eine dunkle
Röthe.

		»Sie sind bei ihm gewesen?«

		»Ja.«

		»Und wie geht es ihm?«

		»Gut, Moidl! Er muß zwar noch still liegen, weil er arg
zerschunden ist, aber es hat nicht die geringste Gefahr, und er
schaut so lustig drein, als ob das ganze Dorf ihm gehöre. Und die
Besitzung des Haidachers ist ohne Schaden davon gekommen. Das
Wenige, was das Wasser angerichtet hat, läßt sich in acht Tagen
wieder herstellen.«

		Mit angehaltenem Athem hatte Moidl dem Richter zugehört, seine
lustigen Augen sagten ihr deutlich, daß er die Wahrheit sprach.

		Der Schrecken, den sie durchlebt, und das Unglück, welches ihren
Vater betroffen hatte, waren noch nicht im Stande gewesen, ihre
Thränen hervorzurufen. Es war ihr, als ob in ihrer Brust Alles
erstarrt wäre. Jetzt weinte sie vor Freude und die Thränen schienen
zu lösen, was sie so beängstigend bedrückt hatte.

		 

		Der Oberburgsteiner starb nach wenigen Tagen, ohne daß er noch
einmal zum Bewußtsein zurückgekehrt war.

		Es war ein neuer, schwerer Schlag für Moidl, aber sie fand in
dem Bezirksrichter einen väterlichen Beistand.

		»Du mußt es ertragen,« sprach er in seiner ruhigen Weise zu ihr.
»Dein Schmerz wird sich mildern, wenn Du daran denkst, was Deinem
Vater vorbehalten gewesen, wenn er wieder genesen wäre. Den Verlust
seines Gehöftes, auf das er stolz war, würde er nicht überwunden
haben. Daß er denselben verschuldet hat, kann sich Niemand
verhehlen. Der Bergsturz würde nimmer erfolgt sein, wenn er den
Wald unterhalb seines Gehöftes nicht gefällt und in Acker
verwandelt hätte. Die Bäume, deren Wurzeln fest in den Felsen
eingedrungen waren, hielten die Erdschicht und gewährten dem Gehöft
den sichersten Schutz. Er hörte nicht, als Andere ihn warnten und
darauf aufmerksam machten, er folgte nur seinem eigenen
eigensinnigen Kopfe, er lachte über die Warner, als der Acker
reiche Ernten trug, mit Stolz blickte er auf sie herab, und wie
schwer hat dieser Stolz sich gerächt! Ich habe kein Recht, ihm
einen Vorwurf zu machen, und auch Du wirst es nicht thun, denn er
hat nach seiner Ueberzeugung gehandelt, und es lag vielleicht in
der Abgeschiedenheit seines Gehöftes, in der er aufgewachsen war,
daß er nur seinem eigenen Kopfe traute. Aber wenn er am Leben
geblieben wäre, so würde er selbst diesen Vorwurf sich gemacht und
viel trübe Stunden sich bereitet haben. Es ist so am besten für ihn
– und auch für Dich!«

		Das Alles war zwar nicht im Stande, den Schmerz des armen
Mädchens zu verwischen, aber es milderte ihn doch. Und Eines hatte
vor Allem beruhigend auf sie gewirkt, der Richter hatte zu ihr
gesagt:

		»Du bleibst in meinem Hause. Ich werde Deine Angelegenheiten in
die Hand nehmen und mit aller Gewissenhaftigkeit ordnen.«

		Der Oberburgsteiner wurde mit allen ihm zukommenden Ehren
begraben. Hatte er auch im Leben durch seinen harten Kopf Manchen
zurückgestoßen, so hatte doch das ihn betroffene Unglück ihm die
Theilnahme Aller verschafft, und alle Bauern des Thales gaben ihm
das letzte Geleit.

		Hansel fehlte in der Zahl derjenigen, welche dem Sarge folgten,
denn er lag noch immer darnieder. Aber wenige Tage später, als die
Herbstsonne wieder in all ihrer Freundlichkeit über den Bergen
leuchtete, konnte er die Sehnsucht nicht länger beherrschen.
Vergebens suchte seine Mutter ihn zurückzuhalten, auf einen Stock
gestützt, stieg er langsam in's Thal. Der Weg wurde ihm schwer, die
Füße schmerzten, was that es! In ihm jubelte es laut.

		Selbst als er den Blick nach der Stelle richtete, wo der
Oberburgstein gestanden und ihm nur das graue Gestein des Berges
entgegenstarrte, wurde seine lustige Stimmung nicht getrübt. Er
hatte Moidl ja nie des Besitzes wegen geliebt, er hatte auch nie
daran gedacht, daß der Oberburgstein sein Eigenthum werde, sondern
er hatte sich stets nur ausgemalt, wie er das Gehöft seines Vaters
freundlicher gestalten wolle, wenn er die Geliebte einst heimführe,
und dieser Gedanke hatte seit dem Tode des Oberburgsteiners eine
immer festere Gestalt für ihn gewonnen.

		Jetzt konnte er schon die Monde zählen, bis sie die Seinige
wurde, und er hatte sich in den letzten Tagen Vieles im Geiste
zurecht gelegt, wie es werden solle. Der letzte Sommer hatte ihn
schon tüchtig weiter gebracht, und seine Lust zur Arbeit war noch
gewachsen.

		Als er in das Dorf gelangte und die Verwüstung sah, welche das
Wasser angerichtet hatte, als er die Stelle erblickte, wo er Moidl
durch das wilde Wasser getragen, da zuckte er doch leicht zusammen,
denn er begriff jetzt selbst nicht, woher er die Kraft genommen.
Der Weg, den er mit der Geliebten durch das Wasser zurückgelegt,
war nicht lang, er hatte vielleicht nur wenige Minuten dazu nöthig
gehabt, aber es war ihm, als ob er eine Stunde gebraucht habe, denn
die Angst hatte die Secunden zu Minuten ausgedehnt.

		Hunderte von Händen waren beschäftigt, den Schutt fortzuräumen,
und wo er vorüber kam, eilten Männer und Frauen auf ihn zu, um ihm
die Hand zu schütteln.

		»Das macht Dir Keiner nach, Hansel!« rief ihm der Sägemüller
zu.

		»Geb' Gott, daß es auch Keiner wieder nöthig hat,« gab er zur
Antwort.

		Er eilte zur Geliebten. Zum ersten Male durfte er sie offen
besuchen. Und als die Moidl ihn kommen sah, da eilte sie ihm
entgegen und warf sich an seine Brust. Sie konnte es ja jetzt allen
Leuten zeigen, daß ihr Herz ihm gehörte.

		Sie hatten einander viel mitzutheilen, und der Richter ließ sie
geraume Zeit allein. Dann trat er zu ihnen.

		»Hansel, nun hab' ich auch noch mit Dir zu reden,« sprach er.
»Ich bin Moidl's Vormund, und ein Jahr mußt Du sie mir schon noch
lassen, ehe Du sie zu Dir hinaufholst. Ich habe aber schon
Verschiedenes mit ihr besprochen, womit auch Du wohl einverstanden
bist. Die Kühe ihres Vaters stehen noch auf dem Unterburgsteine;
wähl' Dir soviel aus, wie Du gut durch den Winter bringen kannst,
die übrigen werde ich verkaufen. Ich weiß aus dem Hypothekenbuche,
wie viel Geld ihr Vater auf anderen Grundstücken stehen hat, das
ist ihr Eigenthum. Ich werde es kündigen und auf die Besitzung
Deines Vaters schreiben lassen. Dann kannst Du alle Schulden Deines
Vaters abtragen und wirst Luft bekommen. Die Felder und Wiesen des
Oberburgsteins sind verloren, und ich glaube nicht, daß sie je
wieder herzustellen sind, aber in dem Walde steckt noch ein großer
Werth. Ich kann mich nicht darum kümmern, was dort oben geschieht,
die Moidl ist deshalb damit einverstanden, daß Du ihn übernimmst
und bestimmst, wie viel dort geschlagen werden soll. Meine Meinung
geht dahin, daß Du Alles daran wendest, das Gehöft Deines Vaters in
besten Zustand zu bringen, und daß Du Deinem eigenen ausgenutzten
Walde zum Nachwuchse Zeit läßt. Dann kann Dein Besitzthum es mit
vielen anderen aufnehmen, groß genug ist es, es hat ihm nur seit
langen Jahren eine feste Hand gefehlt. Dein Vater war stets
kränklich, er ist auch von manchem Unfalle heimgesucht, das hat ihn
herabgebracht. Ich hoff' indessen, mit der Moidl wird dort oben ein
neues Glück einziehen. Ich gönn' es Euch und Andere auch.«

		Hansel hatte mit freudig glühenden Wangen zugehört. Gern ging er
auf die ihm gemachten Vorschläge ein.

		»An mir soll's nicht fehlen, Herr Richter!« rief er. »Lust zur
Arbeit hab' ich und Kraft auch. Wenn mich kein Unfall trifft, dann
soll die Moidl nach Jahren sich jeder Bäuerin im ganzen Thale
dreist zur Seite stellen können!«

		»Ich halt' Dich beim Wort,« entgegnete der Richter und streckte
ihm die Hand entgegen.

		Mehrere Jahre sind seitdem vergangen.

		In dem Dorfe sind von den Verwüstungen, welche das Hochwasser
angerichtet, kaum noch einige Spuren zu erkennen. Das Bett des
Flusses ist verbreitert und fest. Steindämme engen das Wasser ein,
wenn es im Frühjahr oder Herbst hoch anschwillt. Die Sägemühle ist
neu erstanden und größer und stattlicher als zuvor. Die Aecker sind
von Sand und Steinen gereinigt und tragen neue Ernten.

		Viel Arbeit hat das Alles gekostet, aber die Bewohner sind an
Arbeit gewöhnt und blicken nicht ohne Stolz auf das
Wiedererrungene.

		Moidl ist schon seit Jahren Hansel's Frau. Wer das Gehöft des
Haidacher's seit Jahren nicht betreten hat, wird Manches kaum
wieder erkennen. Da zeugt Alles von Ordnung und Wohlstand.

		Die Leute sagen wohl, der Hansel habe viel Glück und auf seiner
Hand ruhe ein besonderer Segen. Ja, an Glück fehlt es ihm nicht an
der Seite seiner jungen Frau, aber der Segen, der auf seiner Hand
ruht, das ist der Segen eines unermüdlichen Fleißes und eines
klugen Kopfes, der Alles am rechten Ende anfaßt.

		Hansel selbst scheint größer und stattlicher geworden zu sein,
und doch ist er nicht um die Breite eines Strohhalmes gewachsen.
Das Glück, welches aus seinen Augen leuchtet, läßt ihn größer
erscheinen. Es geht ihm gut, es stehen ihm zwei Knechte zur Seite,
aber er selbst ist stets der erste und letzte bei der Arbeit.

		»Du könntest Dir etwas mehr Ruhe gönnen, es geht Dir ja gut,«
spricht der Richter, der ihn oft besucht, häufig zu ihm, und er
drückt damit zugleich die Ansicht der jungen Frau aus, aber lustig
entgegnet ihm Hansel jedesmal:

		»Noch nicht, Herr Richter! Was ich Ihnen und der Moidl einst
gelobt hab', ist noch nicht erreicht, und ich wüßt' auch nicht,
weshalb ich nicht arbeiten sollt', es macht mir Freude und bekommt
mir gut. Es fährt noch mancher Gedanke durch meinen Kopf, und was
ich mir gesetzt habe, muß ich erreichen.«

		»Du willst mit Gewalt es zum reichen Manne bringen,« wirft der
Richter wohl scherzend ein.

		»Das ist es nicht, Herr Richter, denn ich hab' für mich ja mehr,
als ich brauche,« giebt Hansel zur Antwort. »Es ist etwas Anderes,
was mich treibt, und Sie selbst haben es veranlaßt. Als Sie mich
dort unten so lange in Haft hielten, da hab' ich Tag und Nacht
gesonnen, was ich nach meiner Entlassung thun könne, um die
Besitzung meines Vaters emporzubringen und dann ruhig vor Moidl's
Vater hintreten und ihre Hand verlangen zu können. Da hab' ich
ausgesonnen, wie viel sich hier noch thun ließe, und hundertmal
hab' ich da jeden einzelnen Punkt erwogen und hin- und hergewendet.
Ich will hier noch Manches ändern. Wohl hätt' ich es jetzt nicht
mehr nöthig, aber was ich dort unten mir ausgedacht habe, ist mir
an's Herz gewachsen, deshalb führ' ich es aus.«

		Der Blick auf die graue Stätte, an der einst das väterliche Haus
gestanden, hatte anfangs in Moidl manche schmerzliche Erinnerung
wachgerufen. Aber Eins war unberührt geblieben, die kleine Capelle,
in der sie so oft gebetet. Hell und weiß schimmerte dieselbe
zwischen den Bäumen hervor und jeden Morgen, wenn die
Sonnenstrahlen darauf fallen, ist es Moidl, als ob ihr ein Gruß von
drüben gesandt werde.

		Und auch die Stätte, an der das Gehöft des Oberburgsteiners
gestanden, wo seine Wiesen und Felder gewesen waren, hat den
düsteren, grauen Schein verloren. Gräser sprossen zwischen dem
Steingeröll empor, die Walderdbeere breitet ihre grünen Blätter
weiter und weiter auf. Wind und Regen haben den Samen der Lärchen
über die öde, steil abfallende Fläche getrieben, und wo sich eine
Felsenritze findet, keimt der Samen und die jungen, zierlichen
Sämlinge schießen schnell auf. Schon erscheint das Steingeröll aus
der Ferne wie mit einem grünen Schimmer überzogen zu sein.

		»Moidl,« spricht der Hansel öfter, wenn er drüben nach den
Holzknechten gesehen hat und zurückkehrt, »wo das Gehöft Deines
Vaters gestanden hat, dort wächst ein neuer Wald auf und wenn uns
der Himmel gnädig gesinnt ist, dann erleben wir Beide es noch, daß
ich dort Bäume fällen lassen kann.«

		* * *

	